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  Venedig


  Nebel lag über den Häusern, als die kleine Fähre direkt an der Piazza San Marco anlegte. Es war Winter und die Stadt schien in einer Art Dornröschenschlaf zu liegen.


  Die Kälte kroch mir den Rücken hinauf. Die Szenerie hatte etwas Unwirkliches. Es war, als griffen die Strassen und dunklen Gassen mit ihren Nebelfingern nach mir. Sie schienen mich zu locken.


  Bisher war ich immer im Sommer hierhergekommen, aber dieses Mal sollte ein lang gehegter Traum sich erfüllen. Carneval in Venedig.


  Als ich mit meiner Tasche die Fähre verließ, beschlich mich ein seltsames Gefühl. So ganz allein in der Stadt der tausend Masken.


  Um diese Jahreszeit waren nicht viele Touristen in der Stadt. Morgen, zum ersten Tag des Karnevals wurden Touristenströme erwartet, aber ich hatte mir ein Zimmer in einer kleinen, privaten Pension in der Cannaregio Est reserviert. Einer Gegend, in die sich kaum ein Fremder verirrte. Ich wollte den echten Karneval, nicht das Touristenspektakel.

  



  Ich schulterte also meine Tasche und machte mich auf den Weg. An den Kanälen standen nicht wie sonst immer die Gondoliere. Nur vereinzelt begegnete ich ein paar Einheimischen in den schmalen Gassen.


  Ein paar Mal musste ich mich auf meinem Stadtplan orientieren, um den richtigen Weg zu finden. Aber nach gut einer halben Stunde hatte ich es tatsächlich geschafft. Ich stand vor dem Haus Cannaregio 5295.  „Casa Boccassini“ stand über der Tür.


  Ich war angekommen.

  



  Die kleine Pension war gemütlich und die Wirtin freundlich, mein Zimmer sauber und ordentlich.  Nachdem ich ausgepackt hatte und mir ein warmes Mal serviert worden war, erkundigte ich mich nach einem Kostümverleih. Die alte Frau lächelte mich an und deutete mir, mitzukommen. Sie führte mich die Stufen einer schmalen Stiege herauf und offensichtlich in ihre Kammer. Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich, wusste ich doch nicht, was mich hier erwartete. Sie öffnete eine alte Truhe neben dem Bett und zog etwas heraus. Ein Kleid… ein altes Kostüm. Es war prächtig und üppig bestickt. Zwinkernd hielt sie es mir hin. Mein italienisch war zwar nicht perfekt, aber ich verstand zumindest, dass das Kleid noch von ihrer Großmutter war und sie es als junges Mädchen immer zum Karneval getragen hatte.


  Es war traumhaft schön und sie beschwatzte mich so lange, bis ich es endlich vor dem großen Spiegel anprobierte. Sie half mir, denn es musste am Rücken richtig geschnürt werden. Als wäre es für mich angefertigt worden passte es und ich drehte mich lachend im Kreis.


  Die Alte lächelte glücklich und kramte noch eine passende Maske aus der Truhe. Sie war weiß mit bunten Federn geschmückt und verbarg die Augenpartie.


  Ich konnte meinen Anblick im Spiegel kaum fassen. Ich sah aus wie eine echte venezianische Baronesse aus dem 19. Jahrhundert. Nur meine langen, schwarzen Haare, die mir lose auf den Rücken fielen, störten das Bild.

  



  Am nächsten Morgen befiel mich gleich nach dem Aufwachen eine heiße Vorfreude. Heute war der große Tag. Der erste Tag des Karneval. Ich sprang gleich aus dem Bett und verbrachte den restlichen Vormittag mit einem Besuch beim Friseur. Schließlich sollte alles ganz stilecht sein.


  Am Nachmittag half mir die nette Wirtin wieder beim Ankleiden und schnürte mir mein Kostüm. Jetzt mit der passenden Frisur sah alles perfekt aus. Mein schwarzes Haar war kunstvoll mit silbernen Spangen hochgesteckt und nur einige wenige Locken ringelten sich verspielt um meinen Nacken.


  Als ich dann ganz allein auf dem Weg zur Rialtobrücke war, fühlte ich eine seltsame Nervosität in mir aufkommen. Was würde mich erwarten? In was für ein Abenteuer hatte ich mich da gestürzt?


  Je näher ich der Brücke kam, desto anstrengender wurde mein Weg. Die Menschenmengen wurden immer dichter und mich beschlichen Zweifel, ob es das war, was ich wollte. Der Zauber, der gestern noch über der Stadt gelegen hatte, schien verschwunden.


  Dann aber kam der Canale Grande mit seinen Brücken in mein Blickfeld und meine Zweifel waren wie weggewischt. Der Anblick der Gondeln im Nebel, die vielen Masken. Ich fühlte mich wie in der Zeit zurückversetzt.


  Die Atmosphäre fing mich sofort ein und ließ mich nicht mehr aus ihren Fängen. Ein bisschen schüchtern stand ich irgendwann auf der Rialtobrücke und beobachtete fasziniert das Treiben um mich herum. Beim Beobachten der Menschen mit ihren Kostümen und Masken musste ich unweigerlich an Casanova denken. Ich schmunzelte, und als hätte das Schicksal meine Gedanken gelesen, lachte mich auch schon ein außerordentlich gutaussehender Mann an. Sein Kostüm erinnerte sehr an Casanova, wie man ihn aus Filmen kennt und genau das schien er auch zu sein: Ein italienischer Casanova.


  Unverfroren sprach er mich an und fragte, was mich so amüsierte. Die Stimmung des Tages und des Festes beflügelte mich und ich flirtete hemmungslos zurück. Welcher Gedanke mein Schmunzeln verursacht hatte, verriet ich aber nicht.


  Auf sein Angebot, den Tag mit ihm zu verbringen, ging ich gerne ein, denn ich fühlte mich doch ein wenig verlassen zwischen all den Paaren und Gruppen. Und so verbrachten wir den restlichen Nachmittag heftig flirtend miteinander. Die Masken blieben aber immer an und so wusste keiner von uns beiden, wer genau sich dahinter verbarg.


  Ein äußerst reizvolles Spiel.


  Gegen Abend, die Laternen brannten schon, schlug die unbeschwerte Flirtstimmung, die den ganzen Tag zwischen uns geherrscht hatte, in erotisches Knistern um. Immer wieder suchten wir Körperkontakt und die Luft schien elektrisch aufgeladen zu sein.


  Es gefiel mir, wie er mich umwarb und ich fing an mir vorzustellen, wie der Abend enden könnte. Schnell schob ich aufkommende Zweifel beiseite. Was hatte ich zu verlieren? Was sollte mich abhalten? Schließlich war ich nach Venedig gekommen, um ein Abenteuer zu erleben. Warum also nicht auch ein erotisches Abenteuer?

  



  Nachdem wir in einer kleinen Taverne etwas gegessen hatten schlenderten wir zuerst an den Kanälen entlang. Irgendwann fanden wir uns in einer engen, verlassenen Gasse wieder und die Straßenbeleuchtung wurde immer spärlicher. Ein Kribbeln erfasste mich bei dem Gedanken, dass uns hier niemand stören würde. Offensichtlich hatte mein „Casanova“ den gleichen Gedanken, denn mit einem festen Griff packte er mich und drückte mich in einen dunklen Hauseingang. Er hielt meine Handgelenke fest und drückte sie an die Hauswand. Tief schaute er mir in die Augen und als er die Erregung darin erblickte, küsste er mich fordernd und leidenschaftlich.


  Ich erwiderte seine Küsse mindestens genau so fordernd und drückte mich, so gut es in dieser festgesetzten Lage ging, an ihn. Mein Atem ging schnell und ich wollte ihn unbedingt. Jetzt und hier.

  



  Endlich ließ er meine Hände los und ich konnte ihn an mich ziehen. Fahrig zerrte ich an seinem Hemd und drückte ihm meinen Schoß entgegen. Er zerrte an meinem Kleid und befreite meine Brüste aus dem tiefen Ausschnitt. Gierig saugte er an meinen Nippeln und knetete meinen üppigen Busen.


  Ich löste seinen Gürtel, öffnete den Reißverschluss und griff in seine Hose. Sein Schwanz war groß und knallhart und ich wollte nichts mehr, als dass er mich fickte. Einfach so, hier auf der Straße. Grob und hart. Ich schob seine Hosen bis zu den Knien und sein hart vorstehendes Schwert machte mich fast wahnsinnig vor Geilheit.


  Er packte mich an den Haaren, küsste mich noch mal grob und drehte mich um. Hart presste er mich an die kalte Steinwand, schob mein Kleid hoch, meinen Slip beiseite und dann spürte ich ihn. Zuerst seine Finger, die durch meine Spalte fuhren und kurz eintauchten, dann seinen Schwanz, der mit einem Ruck in meine klatschnasse Möse stieß, so fest und tief, dass mir einen Moment der Atem stockte. Er hielt kurz inne, aber seine Hände hielten mich fest an den Hüften gepackt, so dass ich nicht ausweichen konnte. Mein Gesicht an die Mauer gepresst, stand ich mit gespreizten Beinen da und ließ mich ficken. Von einem Fremden. Der Gedanke geilte mich so auf, dass ich spürte, wie meine Fotze noch ein bisschen nasser und gieriger wurde.


  Immer noch bewegte er sich nicht und ich fing jetzt an zu betteln, dass er mich endlich ficken soll.

  



  Er kam meinen Wünschen nach und vögelte mich. Hart stieß er seinen Schwanz in meine klatschnasse Möse. Ich drängte ihm entgegen und wollte immer mehr. Mein Stöhnen musste mittlerweile in der Nachbarschaft zu hören sein und der Gedanke, dass uns vielleicht doch jemand hinter den dunklen Fenstern beobachtete, ließ mich noch heißer werden.


  Er fickte mich so, wie ich es liebte… hart und ohne Sentimentalitäten.


  Sein Gesicht war jetzt gleich neben meinem und ich spürte seinen heißen, schweren Atem an meinem Ohr.


  „Sgualdrina!“( Das heißt „Hure!“), stöhnte er mir ins Ohr und ich hob ab. Ich kam unglaublich heftig und schrie meinen Orgasmus durch die kleine Gasse. Er schenkte mir noch einen tiefen Stoß und ließ dann von mir ab. Meine Beine versagten mir ihren Dienst und ich sackte ein bisschen zusammen. Er nahm mich bei den Schultern und drehte mich zu sich um. Da ich noch immer in der Hocke war, war mein Gesicht nun genau auf Höhe seines noch immer harten Schwanzes. Ich sah zu ihm auf und leckte mir provozierend die Lippen. Das schien meinen geilen Casanova noch geiler zu machen, denn er griff in meine Haare, packte sie und hielt so meinen Kopf unerbittlich fest. Dann nahm er seinen Schwanz, der ganz feucht von meinem Saft glänzte und schob ihn in meinen Mund. Ich seufzte, denn dieser harte Penis und der Geschmack meines Mösensaftes machten mich irre. Ich begann mit der Zunge an seiner Eichel zu kreisen. Zart und provokant langsam saugte ich ein bisschen. Ich konnte mit einem Blick erfassen, dass er das nicht lange aushalten würde und ich hoffte, dass er aus der Fassung geriet.


  Irgendwann stöhnte er laut auf, packte meinen Schopf fester, so dass ich meinen Kopf keinen Millimeter mehr bewegen konnte und auch keine Chance hatte, nach hinten auszuweichen und begann meinen Mund zu ficken, so wie er zuvor meine Fotze gefickt hatte. Immer fester und tiefer rammte er sein Schwert hinein und ich umschloss ihn fest mit meinen Lippen. Diese unterlegene Rolle machte mich so scharf, dass ich schon wieder auslief, und so schob ich mein Kleid über die Schenkel und rieb meinen geschwollenen Kitzler. Alles in mir pochte und vibrierte und ich dachte schon, dass ich jede Sekunde wahnsinnig werden müsste vor Lust, als ich meinen Orgasmus kommen spürte. Je tiefer und härter er in meinen Mund fickte, je stärker fühlte ich, wie die Wellen mich überrollten und endlich schrie auch mein Casanova auf, rammte sein Schwert noch einmal tief in meinen Rachen und pumpte mir sein Sperma in den Mund. In diesem Augenblick kam es mir so heftig, dass ich Angst hatte die Besinnung zu verlieren.


  Keuchend ließ er von mir ab und sank neben mir in die Knie. Zusammen saßen wir einige Minuten auf der Stufe der Haustür und hielten uns fest umschlungen.


  Irgendwann richteten wir unsere Kleidung und er brachte mich zu meiner Pension.


  Wir verabschiedeten uns mit einem letzten heißen Kuss und er sagte zärtlich: “Arrivederci Donnaccia!“, was ich eindeutig mit „Auf Wiedersehen, Schlampe!“ übersetzen konnte.


  Ich habe Casanova nie wieder gesehen.


  Eine Woche in den Bergen


  Lisa saß im Zug. Endlich. Sie freute sich wahnsinnig auf ein paar entspannte Tage in den Bergen. Sie versuchte ihre Tasche im Gepäcknetz über sich zu verstauen. Was hatte sie nur alles eingepackt! sie wunderte sich selbst; ihre Tasche war viel zu schwer, sie schaffte es nicht, sie so hoch zu heben.  Wie aus dem Nichts griffen schnell zwei Hände zu und hievten mit ihr die Tasche auf die Gepäckablage. Geschafft!


  Lisa schaute auf. Dicht, sehr dicht vor ihr stand ein gutaussehender großer Mann. Er schaute auf sie herrab, fast schamlos, direkt in ihre Augen. Er machte überhaupt keine Anstalten, nun einen Schritt zurück zu gehen- und Lisa konnte nicht ausweichen, sie stand mit dem Rücken zur Wand. Lisa musste schlucken, räusperte sich und bedankte sich schnell. Dann tauchte sie unter seinem Arm hinweg, den er provokativ dicht neben ihrem Kopf an der Wand abstütze und setzte sich in die weichen Sitze. Ihr Herz schlug schneller. Schnell wischte sie das aufkommende Prickeln beiseite, denn sie war noch nie der Typ für eine schnelle Nummer gewesen und hielt sich doch eher für schüchtern.


  Lisa schaute aus dem Fenster. Sie konzentrierte sich darauf, draußen in der vorbeiziehenden Landschaft irgendeinen Punkt zu finden, an dem sie sich wenigsten gedanklich kurz festhalten konnte. Das half ihr jedoch gar nichts; er hatte ebenfalls Platz genommen, saß ihr direkt gegenüber und sie spürte, dass er seine Augen nicht von ihr nahm. Sein Blick prickelte auf ihrer Haut, wie tausend Stecknadeln.


  Dann sprach er sie an.


  Seine Stimme war tief und voll.


  Aus dem Nichts heraus sagte er zu ihr, dass er sich gerade vorstelle, wie sie ihn fickt, hier im Abteil.


  Lisa glaubte sich verhört zu haben, konnte aber nichts erwidern. Gleichzeitig mit ihrer Empörung spürte sie jedoch auch Erregung in sich aufsteigen. Sie sah ihn an als er weiter sprach.


  Er sagte, er wünschte sich, dass sie aufstehen und die Vorhänge zuziehen würde. Er erzählte, dass er sich vorstellte, wie sie sich vor ihm stehend ihre Hände auf die Schenkel legen und ihren Rock langsam hoch streichen würde - nur soweit, dass sie ihren Slip fassen und runter ziehen könne. Mit ihren flinken Fingern, so sagte er, würde sie seine Hose öffnen und sein steifer, großer Schwanz fiele ihr direkt in die Hände. Er stelle sich vor, wie sie sich einfach auf ihn setzt.


  Lisa durchzuckte ein heißer Schauer. Er sprach gepresst weiter, und so als wollte er dem was er sagte noch mehr Nachdruck verleihen, atmete er tief.


  Er sagte, er würde aufstöhnen, weil er spürt, wie sich ihre weiche feuchte Fotze über seinen Schwanz schiebt. Er wisse, erzählte er, sie würde nicht viele Stöße brauchen, um ihn richtig abspritzen zu lassen…


  Lisa spürte, dass sie total nass wurde. Schwer sog sie die Luft ein, sie zitterte. Sie sah, dass sich seine Hose im Schritt stark ausbeulte. Steil ragte sein Penis nach vorne und presste sich von innen gegen seine Hose. Die Luft war zum Zerreißen gespannt, als unerwartet eine Familie mit zwei Kindern das Abteil betrat.


  Er lächelte sie an und nahm gleichzeitig seine Zeitung vom Fensterbrett und legte sie sich auf den Schoß. Er blickte kurz in das Gesicht der Mutter und wusste, dass sie nichts von alledem mitbekommen hatten. 


  Lisa wandte den Blick wieder aus dem Fenster und atmete tief durch. Sie war sich selbst nicht im Klaren darüber, ob sie über das abrupte Ende dieses erotischen Gespräches erleichtert oder enttäuscht war.


  Den Rest der Fahrt über sprachen sie kein Wort mehr miteinander. Ihre Blicke kreuzten sich nicht mehr. Es war, als ob nie etwas geschehen sei.

  



  Fünf Stunden später war sie am Ziel. Es war früher Abend als Lisa in dem kleinen Bergdorf ankam. Sie war müde vom langen Sitzen als sie aus dem Zug trat.


  Vom Bahnhof aus waren es noch 15 Autominuten zu ihrer Unterkunft, denn sie hatte sich in einem etwas abgelegenen kleinen Bauernhof ein Zimmer gemietet.


  Sie ließ sich ein Taxi rufen und stand bald mitten im Grünen auf dem kleinen Hof.


  Tief sog Lisa die Bergluft in ihre Lungen. Sie liebte den Geruch von Mist, Erde, Wald und Wiesen, den man nur in den Bergen finden konnte. Noch einmal sog sie die Luft ein. Schon in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, all der Stress, den sie in den letzten Wochen angesammelt hatte, würde von ihr abfallen. In dem Moment trat die Bäuerin aus dem Haus und hieß Lisa willkommen. Sie führte sie in ihr Zimmer und lud sie zum Abendessen ein. Frisch aufgeschütteltes Bettzeug in braunen, hölzernen bäuerlichen Betten gaben Lisa das Gefühl, als wäre sie mitten in einem Heimatroman gelandet. Sie genoss es sehr. Sie machte sich frisch und ging runter zum Essen.


  Lisa saß bereits am Tisch, als ein gut aussehender junger Mann die Küche betrat. Er stellte sich als David, Sohn des Hauses, vor. Er ist schön, dachte Lisa und musterte ihn, als er am Tisch platz nahm. David hatte dunkles, ganz kurzes Haar, fast eine Glatze, und sein markantes Gesicht wirkte auf sie sehr männlich. Sein Körper wirkte sehr gestählt. Zähe Muskeln zeichneten sich durch sein T- Shirt ab.


  Während sie ihn beobachtete, hob er plötzlich den Kopf und blickte sie an. Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er ihre Gedanken erraten hatte. Ein kurzes Aufblitzen in seine Augen verriet ihr, dass ihm das nicht unangenehm war.


  Und da war es wieder, dieses Kribbeln, überall, selbst in ihrem Schritt spürte sie, wie sich die Hitze sammelte und sie durchströmte. Sie tauschten beim Essen noch einige tiefe Blicke aus, dann musste David schnell weg. Die Kuh des Nachbarn war ausgebrochen und er musste helfen, sie einzufangen.


  Lisa ging müde auf ihr Zimmer. Sie spürte bereits an diesem ersten Abend, dass sie in dieser Woche noch einiges erleben würde.

  



  Am nächsten Morgen erwachte sie ausgeschlafen. Die Sonne schien mitten in ihr Gesicht und sie freute sich auf einen ausgiebigen Spaziergang. Nach dem Frühstück ging sie los.


  Die Sonne brannte heiß vom Himmel und saugte ihr den letzten Tropf Schweiz aus den Poren. Ihr T- Shirt klebte auf ihrer Haut. Der leichte Sommerwind kühlte sie etwas ab und ihre Brustwarzen zeichneten sich spitz unter dem Shirt ab. Ein bisschen war ihr das peinlich, aber da sonst niemand außer ihr hier spazieren ging, machte sie sich dann doch nichts daraus.


  Auf ihrem Spaziergang kam Lisa an einem Stall vorbei. Als Stadtmensch war sie neugierig und ging hinein. Neben einigen Kühen standen dort auch zwei Pferde, ein Paar, wie sie schmunzelnd feststellte, als sie den Stängel des Hengstes sah.


  Lisa liebte Pferde. Ihr glänzendes Fell und ihre zähen Muskeln bedeuteten für sie pure Kraft. Während sie die Tiere betrachtete, hörte sie den Hengst wild schnauben. Plötzlich sah sie, wie sein Schwanz zu einer unglaublichen Größe anschwoll. Die Stute lief vor ihm aufgeregt hin und her. Lisa dachte bei sich, ob sie Angst vor diesem wahnsinnigen Riemen hatte, der sie wohl gleich erwarten würde, oder ob sie vor Geilheit nicht still stehen konnte.


  Wie auch immer, der Hengst war der Geschicktere, er war schnell bei der Stute und drängte sie in eine Ecke. Er baute sich hinter ihr auf, hob die vorderen Beine, stützte sich mit seiner Brust auf dem Rücken der Stute ab und schob sein riesiges Rohr heftig in sie hinein.


  Lisa glaubte nicht, was sie da sah. Sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut und bemerkte nur, wie ihr der Saft die Schenkel runterlief. Der Hengst stieß wild zu und rammelte die Stute hart. Sie wieherte laut. Lisa stöhnte gepresst und bis zum zerreißen erregt auf. Der Hegst brauchte nicht viele seiner tiefen Stöße, er war recht schnell fertig.


  Aber Lisa wusste nun nicht mehr wohin mit all ihrer Geilheit. Sie konnte überhaupt nicht mehr an sich halten. Sie spreizte die Beine, zog ihren Slip beiseite und langte sich mit ihrer ganzen Hand direkt im Stehen    kräftig in ihren Spalt, stieß mit ihrer Hand immer wieder zu, bis sie so atemlos abging wie selten zuvor. Ihre Muschi zuckte so heftig, dass es sie schüttelte.


  Erschöpft lies sie sich ins Stroh sinken. Die beiden Pferde fraßen schweigend ihr Heu.


  Lisa stand auf und ging nach Hause. Sie wusste, sie würde noch einmal hierher kommen.


  An diesem Abend sah sie den Sohn des Hauses nicht mehr. Sie fand es schade, war aber noch so erregt und abgelenkt von ihrem Erlebnis am Nachmittag im Stall, dass sie dann nicht weiter darüber nachdachte.

  



  Am nächsten Morgen bot die Bäuerin Lisa an, sie könne David im Stall helfen, wenn sie möchte. Sie wisse, dass Stadtleute gerne mal dort mit zupacken würden, sagte sie und Lisa fragte sich, ob sie das wohl so gemeint hatte, wie sie es verstand - Lisa würde sehr gerne zupacken - besonders an David!


  Sie sagte auf jeden Fall begeistert zu.


  Schon auf dem Weg zum Stall war die Spannung zwischen Lisa und David nahe zu unerträglich. Lisa erkannte sich selbst nicht wieder, aber sie hätte ihm am liebsten die Kleider vom Leib gerissen, sich niedergekniet und ihm so richtig heftig einen geblasen. Sie erschrak fast ein wenig über ihre eigenen Gedanken, und doch konnte sie nicht abstreiten, dass genau das ihr Wunsch war.


  Sie kamen im Stall an. Die Bauersleute hatten leider nur Kühe. Lisa war fast ein bisschen traurig, sie hätte gerne noch einmal einen Hengst mit seinem riesigen Schlauch gesehen und noch einmal zugeschaut, wie er ihn in eine Stute stieß.


  Lisa fragte David, ob sie auch Pferde hätten. Natürlich, sagte er.


  Lisa schaute ihm in die Augen. Dann erzählte sie ihm, was sie gestern gesehen hatte. Von sich selbst erzählte sie nichts. Sie beschrieb es einfach nur, wollte ihre Stimme beiläufig klingen lassen, und trotzdem zitterte sie dabei vor Erregung. 


  David sah sie an. Ihr schauderte bei diesem Blick. Sie hatte das Gefühl, er sähe ihr bis ins Herz, errate all ihre bis dahin verborgenen Sehnsüchte. Dann sagte er zu ihr: „Komm, ich besorge es Dir. Ich ficke dich so, wie der Hengst die Stute genommen hat. Ich ficke dich so tief und hart… “, er brach seinen Satz ab.


  Lisa spürte, wie ihr bei seinen Worten das Gesicht zu brennen anfing. Er sprach sie so genüsslich, so erotisch, dass sich ihre Lusthöhle vor Erregung zusammenzog. Sie war so feucht und sie war so heiß auf David.

  



  Sie sagte nichts, er fragte nichts. Er nahm ihre Hand und führte sie zu einem Strohballen. Als er dicht vor ihr stand, ließ er ihre Hand los und zog ihre Hose herunter ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden. Lisas Herz klopfte bis zum Hals. David drehte sie um und deutete ihr mit leichtem Druck auf den Rücken an, sie solle sich mit dem Oberkörper auf das Stroh legen. Lisa tat es. Mit seinen Füßen schob er sachte ihre Füße etwas auseinander. Er schaute auf ihren prachtvollen weiblichen Po, der sich ihm entgegenstreckte, und fuhr mit beiden Händen über ihre runden Backen. Dann, während eine Hand auf ihrem Rücken ruhte, schob er die andere sanft von hinten zwischen ihre Schenkel. Mit der flachen Hand fuhr er über ihre ganze tropfnasse Fotze. Seine Fingerspitzen suchten ihren Kitzler und er massierte ihn gekonnt; Lisa stöhnte leise auf. Ab und zu schob er einen Finger in ihr Loch, um dann wieder zu ihrer Kirsche vor zustoßen. Sie schwoll an und er wusste, dass er es ihr jetzt richtig besorgen konnte.


  Er öffnete seine Hose und holte seinen harten Luststab heraus. Lisa drehte leicht ihren Kopf und sah zu ihm. Als sie ihn mit seinem Prügel in der Hand sah, stöhnte sie auf; sie konnte es nicht mehr erwarte,n sein Teil in ihrer Spalte zu spüren. Er hielt sie aber mit Absicht noch einige Zeit hin. Er genoss es, wie sie ihr Becken an dem Stroh rieb und sich vor Lust verzehrend aufbäumte.


  Dann gab er nach. Mit einem einzigen heftigen Stoß trieb er sein Rohr bis zum Anschlag in sie hinein. Ein langes tiefes Stöhnen presste Lisa aus ihrer Kehle. Er stieß sie so hart und wild und so tief, dass sie tatsächlich dachte, ein Hengst würde sie besteigen. Er stieß immer wieder und wieder zu, und auch er stöhnte bei jedem Hieb auf.


  Lisa hatte ein Gefühl, als würden tausend Stromstöße durch ihren Körper zucken. Sie vibrierte und ächzte schwer. Sie hatte keinen einzigen Gedanken im Kopf, aber sie wusste sie würde gleich abgehen wie sie es wirklich noch nie vorher erlebt hatte.


  Und dann bäumte sie sich auf. Ihr ganzer Unterleib krampfte sich zusammen. Ihre Spalte pochte und hämmerte und dann kam es ihr…


  Ihre Muschi hörte nicht auf zu zucken. Immer wieder zog sie sich zusammen; David konnte gar nicht anders. Lisa zuckte so heftig, sie molk seinen Schwanz regelrecht aus. Er spritze seinen ganzen Samen in Lisas pochende Fotze.


  Sie schnappte nach Luft und blieb erschöpft auf dem Stroh liegen, als er sich aus ihr zurückzog.

  



  Während Lisa auf dem Stroh lag musste sie lächeln. Ein Urlaub, und sie hatte sich selbst vollkommen neu entdeckt.


  Sie dachte noch nicht an zu Hause; sie dachte einfach nur daran, dass sie noch eine aufregende, geile Woche vor sich hatte.


  Schöne neue Welt


  Ich heiße Feline, bin 22 Jahre alt und Studentin. Trotz meines jungen Alters behaupte ich gerne von mir, schon einiges ausprobiert zu haben, zumindest in sexueller Hinsicht. Ja, ich liebe Sex. In fast allen Variationen. Und gerade weil ich gerne neue Dinge erlebe, bin ich immer auf der Suche nach einem Abenteuer. Einem richtigen Abenteuer, etwas Aufregendem. Ideen für noch unentdeckte Welten hole ich mir meist aus dem Internet. Vor zwei Monaten las ich in einem Forum viel über Swinger-Clubs, und ich wusste: das ist es. Das will ich ausprobieren. Also begann meine Recherche, welcher Club anspruchsvoll genug für mein erstes Mal war. Dass Frauen diese Lokalität alleine aufsuchten war eher selten wie ich erfuhr, und das machte es für mich nur noch aufregender. Endlich hatte ich den meiner Meinung nach richtigen Club für mich gefunden. An einem Samstag fuhr ich gegen 20 Uhr dorthin und klingelte erwartungsvoll an der Tür zu diesem eher unauffälligen Haus. Sogleich wurde mir aufgetan, und eine wunderschöne Frau mittleren Alters begrüßte mich herzlich. Sie schien gleich zu bemerken, dass dies mein erstes Mal war, und so führte sich mich erst mal durch die  unteren Räumlichkeiten, zeigte mir die Umkleide und wies mich darauf hin, dass ich mich gleich wieder an sie wenden solle, damit sie mir alles weitere erklären konnte. Ich entledigte mich also meiner Alltagskleidung und schlüpfte in die edelsten Dessous, die ich mir eigens für dieses Event zu gelegt hatte. Voller Vorfreude trat ich wieder hinaus, und Sally, wie sie sich mir vorgestellt hatte, nahm mich wieder unter ihre Fittiche und erklärte mir nun genau, wo ich was fand. Den Pool, die Bar, den Darkroom und sogar ein Zelt hatten sie draußen aufgestellt, in dem sich ein Auto befand. Hier sollte wohl jeder seine individuelle Phantasie ausleben können. Sex im Auto, für Fortgeschrittene, mit Zuschauern, oder Mitspielern. Mir gefiel, was ich sah. Auch wenn noch nicht besonders viele Gäste da waren. Sally sagte mir, dass die meisten erst ein wenig später kommen würden, und so setzte ich mich erst mal an die Bar, und trank einen Cocktail namens „Orgasmus“, in der Hoffnung, dass der Abend unter diesem Motto stehen würde. Die im Geschmack süße, aber wegen des Cognacs starke Flüssigkeit rann mir die Kehle hinunter, und ich merkte, wie ich gleich entspannte. Ich beschloss, mich nun etwas auf eigenen Faust umzusehen und ging ins obere Stockwerk. Ich trat in den Darkroom ein. Sex mit Fremden war auch noch so eine Wunschvorstellung, die ich mir noch sehr intensiv erfüllen wollte. Und zwar so fremd, dass nicht nur der Name unbekannt war, sondern auch das Aussehen. Ich trat durch die „Lichtschleuse“, die gewährleisten sollte, dass wirklich alles dunkel blieb, und tastete mich langsam mit pochendem Herzen voran. Da schien eine Liegewiese zu sein, also ließ ich mich auf alle Viere nieder und krabbelte eher. Ich hörte das Atmen von mehreren Personen, konnte aber weder Männlein noch Weiblein konkret ausmachen. Plötzlich hielt jemand mein Fußgelenk fest und flüsterte: „Pst, darf ich?“ Zu dem Flüstern konnte ich mir beim besten Willen kein Gesicht vorstellen. Ich nickte, registrierte dann, dass dies wohl kein geeignetes Mittel der Verständigung in diesem Raum war, und wisperte: „Ja. Gerne?!“ Es war eine Frau, die mich sanft zu Boden drückte, so dass ich auf dem Rücken lag und die dann und begann, fast liebevoll mein Gesicht zu streicheln. Ihre Brüste mussten groß sein, denn ich spürte ihre Brustwarzen meinen Oberkörper berühren. Es war aufregend. Ich genoss es, mich dieser Unbekannten hin zu geben, und sie küsste mich nun auf den Mund. Ihre Lippen waren voll, warm und weich. Ihre Zunge bewegte sich zärtlich in meinem Mund, und während sie mich küsste, griff sie an meine rechte Brust und begann, meine Nippel zwischen zwei Fingern zu drehen. Ich stöhnte auf als sie etwas fester zukniff. Sie schien das als endgültige Aufforderung zu sehen, und knetete nun meine gesamte Brust. Unwillkürlich ließ ich voller Entspannung meinen Kopf nach hinten sinken, entzog ihr so meinen Mund und sie arbeitete sich weiter hinunter an meinen Körper. Sie leckte sich herab, und ihre Zunge schien keinen Teil meines Körpers auszulassen. Alles schien benetzt und machte mich wahnsinnig geil. Ich spürte, wie sich die Säfte in mir regten und heiß zu fließen begannen. Ich wurde feucht. Richtig feucht. Angetörnt von einer Frau, die ich noch nie gesehen hatte, die ob ihrer Fähigkeiten aber aussehen musste wie ein Engel. Und ich ließ mich mit Vergnügen von diesem verführen, verwöhnen und in die swingende Gesellschaft einführen. Sie war nun endlich in meinem Schoß angelangt, und willig spreizte ich meine Schenkel, um ihr mein Röschen frei zu legen. Sie leckte einmal ganz über meine Lustspalte, und ließ dann ihre spitze Zunge kurz in die Feuchte eindringen, um sie gleich wieder zurück zu ziehen. Sie umspielte meinen Kitzler, saugte daran, und machte mich damit fast wahnsinnig. Sie wusste, welche Knöpfe „gedrückt“ werden mussten, um eine Frau richtig auf Touren zu bringen. Immer wieder erforschte ihre Zunge meine Lippen, sie fuhr hinauf und hinunter. Dann ließ sie einen Finger hinein gleiten. Doch ich war schon so geil, dass sie gleich merkte, dass ich mindestens zwei brauchen würde. Sie fickte mich nun etwas mit der Hand, lutschte aber weiter an meiner Kirsche. Das machte mich so heiß, das es einfach aus mir heraus brach und ich keuchte: „Steck ihn mir endlich rein. Bitte!“ Ich hielt einen Augenblick inne. Hatte ich sie nun gekränkt, weil ich aus der Gewohnheit heraus, sonst nur mit Männern zu vögeln um einen Schwanz gebeten hatte. Ich spürte sie nicht mehr. War sie nun weg? Und verwöhnte eine andere? Eine, die es zu schätzen wusste, von einer Frau geleckt zu werden? Doch dann spürte ich etwas Hartes an meinem Scheideneingang. „Brauchst Du das?“, flüsterte mir eine Stimme zu. Ja, das war es, was ich brauchte. Einen schön dicken, prallen Schwanz. Langsam drang er in mich ein, ich fühlte seine Härte, und eine seltsame Kälte. Doch ich konnte nicht darüber nachdenken, von wem oder was ich da konkret gefickt wurde. Dafür war es zu geil. Es stieß tief in mich hinein, schön rhythmisch, und eine warme Hand knetete wieder an meinen Nippeln, umspielte sie, wie es zuvor die Unbekannte getan hatte. Und dann flüsterte mir eine weibliche Stimme ins Ohr: „Na, Kleines, genießt Du das, magst Du es, wie ich Dich ficke? Hab ich Dich nicht schön nass gemacht? Willst Du kommen? Jetzt?“ Und ich wollte kommen. Es war so geil. Ich war verwirrt, wieder eine weibliche Brust auf meiner Haut zu spüren, aber es war zu geil, um mich darauf zu konzentrieren. Noch ein paar wenige tiefe Stöße, dann kam ich. Gewaltig, mit einem Schrei, den ich auch gar nicht unterdrücken wollte. So war ich noch nie zuvor gefickt worden. Ich keuchte, spürte, wie das harte Ding aus mir heraus gezogen wurde und mit einem letzten Kuss dieser weichen Lippen schien sich die Frau zu entfernen. Nachdem ich mich etwas erholt hatte, ging ich mit wackligen Beinen wieder hinaus in die „helle Welt“ und setzte mich an die Bar. Die Räumlichkeiten hatten sich langsam gefüllt, und es waren erstaunlich viele Frauen da. Eigentlich nur Frauen. Und mit einem Blick auf eine Vitrine mit Sextoys erlangte ich plötzlich Erkenntnis: ich war in einem Swinger-Club nur für Frauen. Und was mich da so herrlich gefickt hatte, war ein Strap-on, ein „Umschnallpenis“ gewesen. Ich bestellte mir noch einen Orgasmus und freute mich, ein wirklich neues Abenteuer erlebt zu haben. Frauenpower mal anders!


  Prinzessin auf der Erbse


  Veronika war schon oft hier gewesen, für Single Frauen war der Besuch im Swingerclub meist umsonst, außer an besonderen Tagen, wenn ein großes Buffet auf die Gäste wartete. Getränke waren auch frei, Sauna und Whirlpool inbegriffen. Sie betrachtete diese Besuche immer als ein gratis Wellness-Paket, und die bewundernden Blicke der Männer regten sie an. Es war ihr jedes Mal ein Genuss, wenn sie schweißnass aus der Sauna kam und zur Dusche ging, ihr Handtuch nicht fest um den Körper zu schlingen, sondern ganz unachtsam an ihren Kurven herab gleiten zu lassen, und somit die Aufmerksamkeit der Herren zu erregen, die an der Bar saßen. In der Dusche war oft Gedränge und ihre nackte Haut berührte hier und da einen anderen Körper, streifte ein halb aufgerichtetes Glied, ignorierte es aber, wenn sich die dazu gehörige Person an sie ranmachen wollte. Sie widmete sich immer ganz ihrer Körperpflege, denn dazu kam sie her. Sie wollte keinen Sex, zumindest nicht vordergründig, ihr genügte es, begehrt zu werden, das war ihr genug. Wenn sie dann vor dem Spiegel stand, tat sie immer so, als ob sie die begehrlichen Blicke gar nicht bemerken würde; in aller Seelenruhe trocknete sie ihren Leib mit dem großen Badehandtuch ab, und entwickelte in dieser Szenerie immer eine Akribie, welche sie zu Hause, wenn sie unbeobachtet war, gar nicht erst aufkommen ließ. Dort war sie immer sehr schnell mit dem Abtrocknen fertig, aber hier, mit einem Ring geiler Männer um sich, da liebte sie es jeder einzelnen Stelle Beachtung zu schenken, und die Augen, die ihren Bewegungen folgten genossen dies mindestens genauso so sehr wie sie. Oft blickte sie ganz unversehens in den Spiegel und erwischte den einen oder anderen bei seiner lüsternen Beobachtung, war er hübsch und gut gebaut, bedachte sie ihn mit einem wohlwollenden Lächeln, aber leider waren die Männer, welche in solch einen Club gingen, meist gar nicht ihre Kragenweite, allzu oft viel ältere Semester mit Bierbäuchen und kleinem Ringelschwanz gab es unter ihren Bewunderern und diesen gab sie immer ganz unmissverständlich zu verstehen, dass über ihre Betrachtung hinaus nicht für sie herausspringen würde. Den Körper wieder streng mit einem Frottiertuch umhüllt, setzte sie sich meist an die Bar und trank ihr obligatorisches Mineralwasser mit Zitrone, ohne Eis, später vielleicht auch mal einen kleinen Martini, aber erst kurz bevor sie wieder verschwinden würde, denn sie wollte sich hier nicht gehen lassen. Es war ihr eine Art lüsterne Horrorvorstellung, sich auszumalen, wie dieses Gruselkabinett von hässlichen Männern in einem Augenblick außer ihrer Kontrolle über sie herfallen würde. Sie hatte es schon mehrfach aus der Ferne beobachtet, wie verschiedene Frauen, wenn sie sich von jemandem nehmen ließen, das Zentrum eines Fleischknäuels wurden, dem sich, so schien es, jeder freie Mann in hektischer Betriebsamkeit näherte, um seine Chance nicht zu verpassen, auch einmal hineinzustoßen in den gierigen Schlund. Veronika fand das abstoßend, sie wollte sich nicht dieser tierischen Entladung männlicher Triebe hingeben, sie war eine anspruchsvolle, distinguierte Frau und diese Art fleischlicher Lust war ihr widerwärtig; und doch beobachtete sie diese Zusammenkünfte aus ihren Augenwinkeln, immer gut darauf bedacht, dass niemand ihren Blicken folgte, und ihr möglicherweise ein eigenes Vergnügen diesbezüglich unterstellen könnte. Sie wollte mit diesen Frauen nicht in einen Topf geworfen werden, und dennoch blieb immer dieses Gefühl der Gruselspannung, als wenn sie einen dieser Horrorstreifen ansah, was wäre wenn, mal jemand hinter ihrem Vorhang stünde und sie überfallen würde... Ach ja, alles Fantasie mit Schneegestöber.


  Diesen Abend saß sie wieder einmal in ihrer Ecke und ließ den Blick schweifen, sie hatte sich für eine Massage angemeldet, aber leider war sie diesmal ein wenig spät dran gewesen und stand ganz am Ende der Liste. Heute war einfach alles schief gegangen, sie hatte einen fürchterlichen Arbeitstag hinter sich. Nun musste sie auch noch bis zum Ende bleiben, nur weil ihr letzter Kunde sich einfach nicht hatte entscheiden können. Und überhaupt, wahrscheinlich hatte sie gerade ihren Eisprung und fühlte sich allgemein einfach indisponiert. Zu allem Überfluss drängte sich nun auch noch ein kleiner, schweinchenrosa Mann neben sie an den Tresen und fragte, ob neben ihr noch frei wäre. Widerwillig rückte sie ein Stück weiter und ließ ihn Platz nehmen. Nun kam, wie immer, die gewohnte Kontaktaufnahme, die sie zunächst geflissentlich überhörte, der sie aber nach wiederholtem Versuch nicht ausweichen konnte. Ja, sie wäre regelmäßig da, nein sie wolle keinen anderen Drink, ja ihr gefalle dieser Club, nein sie wolle nicht mit nach hinten gehen. Immer dasselbe, manchmal ödete es sie an, sicher, ab und an hatte sie hier auch anregende Gesprächspartner, aber dieser hier war nun wirklich zu dumm. Sie rutschte kurz entschlossen von ihrem Hocker und suchte das Weite, dabei rempelte sie gegen einen maskulinen Stamm, der unverrückbar an seinen Stelle blieb. Ein Bär von einem Mann schaute aus zwei Metern auf sie herunter und lachte: „Na, na, nicht so stürmisch, wo soll’s denn hin?“ Ganz unbedacht kamen zwei Worte über ihre Lippen, die sie hier noch nie ausgesprochen hatte: „Nach hinten.“ Schwupps waren sie draußen, und sie konnte sie nicht zurücknehmen. „Ganz allein?“ Kam die Frage. „Warum denn nicht?“ „Sie sind aber mutig!“ „Na Sie können ja mitkommen und mich beschützen.“ Erwiderte sie kokett. „Das mache ich doch gern.“ entgegnete der Hüne grinsend. Na, freu Dich nicht zu früh, dachte Veronika bei sich, sagte aber nichts weiter und ging los, nach hinten, zu den Spielwiesen, so nannte man die kleinen Nischen, welche mit bequemen Matratzen und Kissen ausgestattet waren, und wo sich vereinzelt die Paare oder ganze Gruppen amüsieren konnten. Es gab auch Räume mit gynäkologischen Stühlen, und auch welche mit großen in den Boden eingelassenen Badewannen. Veronika steuerte auf den größten Raum zu. Sie kamen dabei an einer Ecke vorbei, aus der erregtes Stöhnen zu hören war; sie sah eine Frau, die auf allen vieren hockte, vorne einem Mann den Schwanz blies und von hinten gefickt wurde. So etwas würde sie hier nie zulassen, dachte sie bei sich. Der Riese war dicht hinter ihr und fasste ihr plötzlich an den Arsch. Normalerweise hätte sie sich sofort umgedreht und ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er diese Vertraulichkeit zu unterlassen hätte, aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen ließ sie es zu, ja, sie spürte sogar eine leichte Erregung zwischen ihren Beinen. Das heißt noch gar nichts, dachte sie noch, als er sie auch schon packte und auf die nächst beste Matratze warf. Im Nu war er über ihr, streife ihr mit einem Griff das Handtuch vom Körper, langte mit der anderen Hand in ihren Schlitz und saugte auch schon an ihren Nippeln. Das ging nun alles so schnell, dass Veronika sich nicht mehr wehren konnte, denn das süße Gefühl strömte von ihrem Busen in ihren Bauch, sie schloss ihre Augen, und ließ es geschehen. Ich kann ja immer noch stop sagen, dachte sie bei sich, und überließ sich seinen Liebkosungen. Im Handumdrehen war sie feucht und spreizte wohlig ihre Beine, der Hüne rutschte nach unten und begann ihre Möse zu lecken, dabei massierte er weiter ihre Brüste. Veronika war viel zu schüchtern um aufzusehen, sie lag nur da und genoss die Berührungen. Dann merkte sie plötzlich, dass die Hände Münder waren, welche sich um ihre Nippel geschlossen hatten; sie wagte es nicht nachzusehen, wem diese Zungen gehörten, die sie so schnell um ihre hoch aufgerichteten Brustwarzen jagten, es war einfach zu schön. Dann spürte sie einen Widerstand zwischen ihren Beinen, zwei Hände klappten ihre Beine hoch und schon war er drin. Er fickte sie langsam und rhythmisch bis zur Ekstase, dabei drängte sich ein Stab in ihren Mund, den sie dankbar mit ihren Lippen umschloss. Sie saugte und leckte, spürte den geschwollenen Stab in ihren Lenden größer werden und ließ sich ficken, sie spürte tausend Hände an ihrem Körper und traute sich nicht ihre Augen zu öffnen, nein, sie wollte nicht wissen, wer sie da berührte, der Gruseleffekt ihrer Vorstellung machte sie noch heißer, sie wehrte sich nicht, ließ alles geschehen und sah sich selbst in ihrer Vorstellung, ein Fleischklumpen, mit tausend Armen und Beinen, der sich ekstatisch bewegte. Sie nahm nur dunkel wahr, dass sich die Schwänze in ihrer Möse abwechselten, endlich konnten die begierigen Gnome über sie herfallen, und es war ihr eine ungeahnte Lust. Ja, früher oder später erwischte es wohl jeden, selbst solch eine Prinzessin auf der Erbse, wie sie eine war. Was soll’s dachte sie noch, ich muss es ja schließlich nicht jedes mal so weit kommen lassen.


  Verspannungen


  Die Terrasse unserer Villa liegt noch in dichtem Nebel, es ist noch früh. Aber ich kann schon lange nicht mehr schlafen. Zu sehr plagen mich die Verspannungen im Nacken. Außerdem bin ich freudig erregt denn Michele, mein Masseur, ist für heute Vormittag bestellt. Er soll erst gegen zehn kommen, aber ich muss mich ja noch ein bisschen schön machen.


  Die Massagetermine mit Michele sind immer etwas ganz besonderes. Mein Mann hat ihn engagiert, damit er sich um meinen verspannten Rücken kümmert. Aber dieser Masseur kümmert sich nicht nur darum. Er ist ein Schatz … ein wahrer Verwöhn-Gott.


  Nachdem ich ein Bad genommen habe und mein Mann in seine Bank gefahren ist, beginne ich mich vorzubereiten. Ich creme mich ein und schminke mich. Zum Schluss stecke ich mein Haar zusammen, damit es später nicht im Weg ist.


  Ein paar der dunklen Locken befreien sich und ringeln verspielt um meinen Nacken.


  Ich hülle mich nur in meinen kurzen Seidenbademantel und trete auf die inzwischen sonnenüberflutete Terrasse. Die Massagebank ist schon mit frischen, flauschigen Handtüchern ausgestattet. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Fünf Minuten vor zehn. Wie auf Kommando klingelt es auch schon an der Tür. Ich lächle und höre, wie das Hausmädchen öffnet und Michele in den Garten schickt.


  Ich stehe scheinbar verträumt am Geländer und blicke in Richtung Park als hätte ich ihn nicht gehört. Er tritt hinter mich und flüstert mir ein „Guten Morgen!“ ins Ohr. Ich erschauere, als ich seinen Atem im Nacken spüre.


  Aber dann höre ich noch eine andere Stimme die einen guten Morgen wünscht. Irritiert drehe ich mich um und sehe einen zweiten Mann hinter Michele stehen. Beide grinsen mich an und Michele erklärt, dass er heute seinen Kollegen Sven mitgebracht hat um mir ein ganz besonderes Verwöhnerlebnis zu bescheren.


  Mein Herz klopft ein wenig schneller und ich zeige mich begeistert. Von zwei Männern gleichzeitig verwöhnt und massiert zu werden wird sicher wundervoll werden.


  Ohne noch ein weiteres Wort darüber zu verlieren öffnet Michele mir den Bademantel und streift ihn mir von den Schultern. Nackt stehe ich nun vor den beiden und Sven führt mich zu der breiten Massageliege. Ich lege mich auf den Bauch, genieße die Sonne auf meiner Haut und freue mich auf die Dinge, die da kommen mögen.


  Beide Männer beginnen nun meine Haut mit duftendem Öl einzureiben. Die warmen, großen Männerhände verteilen die Flüssigkeit auf meinem Rücken, dem Po und den Schenkeln. Abwechselnd zärtlich und fest massieren sie meine Muskeln. Die vielen Hände überall lassen mich in den siebten Himmel schweben. Es ist einfach traumhaft.


  Nach einer Weile spüre ich sie verstärkt auf meinem Po. Oh wie ich das liebe…starke Männerhände die mich streicheln… langsam an meinen Schenkeln hoch massieren…. immer wieder wie zufällig zwischen meine Beine rutschen.


  Mit jedem Griff werden die Hände ein klein wenig forscher… trauen sich mehr… wagen sich weiter voran.


  Ich beginne langsam unruhig zu werden und hebe meinen Po leicht an. Die beiden verstehen die Einladung und lassen die Finger nun langsam zwischen meinen Pobacken hinab gleiten. Ich seufze leise auf. Diese feuchten Finger, die langsam über Anus und Damm bis zu meiner rasierten Muschi rutschen machen mich so heiß. Unruhig beginne ich hin und her zu rutschen. Ich will mehr davon…


  Ich spüre jetzt eine Hand, die meinen Anus massiert… eine andere streichelt meinen Kitzler.


  Bald bin ich so geil, dass ich nicht mehr nachdenke… nur noch fühle… Hände überall.


  Auf meinem Arsch… meinem Kitzler… in meiner Möse…und an meiner Rosette.


  Ich genieße diese intensive Massage wie noch nie… einfach nur geil.

  



  Jetzt beginnt ein Finger langsam in meinen Anus einzutauchen… ganz sanft zuerst. Es ist glitschig von dem vielen Massageöl… er gleitet fast von selber hinein. Was für ein Gefühl… ich empfinde unendliche Lust dabei und will immer mehr.


  Als ich zu stöhnen beginne fordert Michele mich auf, mich umzudrehen. Ich folge dieser Bitte nur zu gern und lege mich auf den Rücken. Ich räkele mich auf der weichen Liege und genieße die Hitze der höher steigenden Sonne auf meiner öligen Haut. Ich öffne kurz die Augen und sehe, dass meine beiden Helden sich auch ihrer Klamotten entledigt haben und jeder von beiden bereits einen mächtigen Ständer vor sich herträgt.


  Sie ölen nun meine Vorderseite ein und massieren jeden Zentimeter meiner erhitzten Haut. Bald falle ich wieder in regelrechte Extase und fühle nur noch… Hände, die meine Brüste massieren… meine Nippel zwirbeln… über meinen Bauch gleiten und zwischen meinen Beinen verschwinden.


  Irgendwann spreizen die beiden, jeder von einer Seite, meine Beine weit auseinander, und während Sven meine Nippel liebkost massiert Michele meine Muschi. Bald halte ich es vor Geilheit kaum noch aus. Mein Kitzler ist mittlerweile so gereizt, dass die geringste Berührung ihn zur Explosion bringen würde.


  Sven und Michele muss das Spielchen auch ganz schön heiß gemacht haben, denn sie wollen jetzt mehr. Und auch ich will es… ich will diese beiden Prachtkerle richtig genießen… will sie spüren… tief in mir.


  Ich werde von der Liege gehoben und Michele setzt sich stattdessen. Sven hebt mich auf den Schoß seines Kollegen  und steht zwischen meinen weit gespreizten Beinen. Sein harter Schwanz berührt immer wieder meine inzwischen klatschnasse Möse. Ich zittere vor Erregung und spüre nun Michele, der meine Titten massiert und langsam seinen Ständer in meinen Arsch schiebt… alles ist glitschig vom Öl und von der Nässe meiner Fotze und so rutscht er fast wie von selbst in mich hinein. Sven hält meine Beine fest und weit gespreizt, so dass er meine triefnasse Pussi genau vor sich hat. Micheles mächtiger Schwanz ist jetzt komplett in meinem geilen Arsch verschwunden und er beginnt sich vorsichtig zu bewegen. Gott, was für ein Gefühl… dieser harte, große Kolben ganz tief in meinem Po. Ich stöhne und keuche vor Lust und auch mein Lieblingsmasseur genießt es hörbar.


  Nun will auch Sven zu seinem Recht kommen, denn der Anblick macht ihn unendlich scharf. Die Position ist denkbar günstig, denn so hat er mein zweites Fickloch wunderbar vor sich… genau auf Schwanzhöhe…


  Er drückt meine Schenkel noch weiter auseinander, lässt seine Eichel kurz durch meine nasse Spalte gleiten und stößt dann unvermittelt in mich hinein. Ich schreie vor Wonne, Lust und Unglauben laut auf. Was für ein Gefühl… gleichzeitig beide Löcher so ausgefüllt zu haben.


  Zugleich von zwei Männern mit so mächtigen Schwänzen gefickt zu werden. Und genau das tun sie jetzt. Sie ficken mich… Michele in meinen Arsch und Sven in meine Fotze. Sie stoßen tief in mich hinein…ich kann kaum noch an mich halten und schreie meine Lust immer lauter und euphorischer hinaus in den Park. Sven stöhnt und fickt immer härter und schneller in meine feuchte Grotte. Michele hämmert hinter mir seinen Wahnsinnsschwengel in meinen  Arsch… immer schneller und tiefer stoßen die zwei in meine Ficklöcher.


  Ich spüre, dass ich das nicht mehr lange aushalte… in hohen Wellen fühle ich den Orgasmus näher kommen. Ja.. tiefer… schneller… ich will immer mehr… kann mich nicht mehr beherrschen… schreie und dränge dem Schwanz in meinem Arsch entgegen.


  Sven scheint sich nicht mehr zurückhalten zu können… er zieht seinen Kolben aus meiner Möse und wichst ihn bis er mit einem lauten Stöhnen in einem explosionsartigen Schwall auf meinen Kitzler abspritzt. Das gibt mir endgültig den Rest und ich kann es nicht mehr aufhalten. Ich spüre wie es kommt… ja… oh Gott…In genau diesem Augenblick rammelt Michele immer schneller in mich und schießt mir seinen Saft tief in den Arsch. Dieser warme Schwall, den ich dort viel intensiver spüre als sonst in meiner Grotte beschert mir nun endgültig den lang ersehnten und unglaublichsten Orgasmus den ich je hatte. Mit einem fast hysterischen Kreischen kommt es mir… mein Arsch und meine Möse ziehen sich zusammen und ich spüre diesen Höhepunkt bis in die letzte Faser meines Körpers… ich zucke noch minutenlang am ganzen Körper. Ich bebe und habe das Gefühl, dieser Orgasmus würde nie enden.


  Irgendwann entzieht sich der Schwanz langsam meinem Po und die beiden legen mich behutsam auf die Liege zurück. Während Sven sich schon anzieht, streichelt Michele mich sanft und breitet schließlich ein weiches Handtuch über meinen Körper.


  Ich verliere jegliches Zeitgefühl, genieße die Sonne und träume von dem gerade erlebten.


  So entspannt war ich schon lange nicht mehr.


  Gipfelstürmer


  Die Luft war klar und frisch. Isabel blieb stehen und sah nach oben. Im gleißenden Gegenlicht lag der Gipfel des Zweitausenders nicht mehr weit vor ihnen. Sie waren seit morgens unterwegs und lagen gut in der Zeit. Oben würden sie ein, zwei Stunden Zeit haben, bevor es nachmittags an den Abstieg ging. Isabel atmete tief durch und stiefelte dann weiter zu Jens, der ein paar Meter oberhalb auf sie wartete. Er trank einen Schluck Mineralwasser und bot auch ihr die Flasche an. Nach dieser Stärkung ging es weiter, über den steinigen Weg, auf dem sich nur noch vereinzelte Grashalme finden ließen. Dann hatten sie den höchsten Punkt des Berges erreicht: das Gipfelkreuz erhob sich auf einem kleinen Plateau vor ihnen. „Na, hab ich zuviel versprochen?“, fragte Jens seine Freundin. Er hatte sie auf den Berg hoch geschleppt, wollte ihr zu ihrem Jahrestag etwas Besonderes bieten. Isabel drehte sich um sich selbst und ließ den Blick über die Täler ringsum gleiten. Die Aussicht war umwerfend. Jens stellte sich hinter sie und umarmte sie. „Das Beste wartet noch auf uns“, meinte er. Er wies auf eine kleine Holzhütte, die etwas unterhalb stand. Isabel drehte sich um und lächelte ihn an. Sie küsste ihn, dann folgte sie ihm in das kleine Häuschen. Hier war es angenehm kühl und schattig. Die Einrichtung war spärlich, aber gemütlich. Auf dem Boden lag ein flauschiges Schafsfell. Isabel ließ ihren Rucksack fallen und Jens tat es ihr gleich. Er umfasste Isabels Taille und schob ihr T-Shirt hoch. Ihre prallen kleinen Brüste wurden von einem halben BH gehalten, der ihre Nippel frei ließ. „Eine Nummer in luftiger Höhe – ich verspreche dir einen Orgasmus der Superlative“, sagte er leise. Isabel küsste ihn und begann, ihn auszuziehen. „Und niemand wird uns stören“, murmelte sie, während sie seine Shorts herunterzog. Sein kleiner Bergsteiger lugte keck hervor. Isabel streichelte sanft darüber, hielt dann seine Kugeln fest und ließ sie wieder aus ihrer Hand gleiten. Sie blieb vor ihm stehen, als er vor ihr auf die Knie ging und ihr Höschen herunterzog. Er küsste sanft ihre Scham, dann fuhr er mit der Zunge abwärts und umkreiste ihre Klitoris. Gleichzeitig spielte er mit seinen Händen an ihren Brüsten herum. Isabel streichelte seinen Kopf und machte die Beine etwas breiter. Sie spürte seine feuchte Zunge, die sie leckte, seine Finger, die sich in ihren Po gruben und seine Haare, die ihren Bauch kitzelten. Bald konnte sie nicht mehr stehen, sie sank auf alle viere und drückte Jens in eine liegende Position. Sie küsste ihn, dann drehte sie sich um und wand sich seiner unteren Hälfte zu. Jens löste den Verschluss ihres BHs, knetete ihre Brüste und streichelte ihre Brustwarzen. Isabel begann, ihn zu küssen. Während sie mit der Zunge über seine Oberschenkelinnenseite aufwärts fuhr, spürte sie seine Zunge wieder an ihrem Lustknopf. Die klassische 69 zum Vorspiel, warum nicht? Sie stöhnte, leckte um seine Nüsse herum, nahm sie kurz in den Mund und gelang schließlich zu seinem ihr schon erwartungsfreudig entgegen gerichteten Bergsteiger. Sie küsste ihn, leckte ihn und ließ ihn schließlich in ihren Mund rutschen. Langsam umkreiste ihre Zunge seine Eichel. Jens reckte ihr sein Becken entgegen. Er spürte ihren warmen Mund. Ihre flinke Zunge und die weichen Lippen machten ihn verrückt. Isabel lutschte fester, nahm ihn tief in ihrem Mund auf. Sie machte ein leises brummendes Geräusch, das ihm angenehme Vibrationen verursachte. Gleichzeitig überströmten sie Empfindungen der Lust. Jens ließ seine Zunge in ihre dunkle Kammer schnellen und über ihren Lustknopf flitzen. Er genoss es, gleichzeitig zu verwöhnen und verwöhnt zu werden. Sie saugte rhythmisch an seinem Gipfelstürmer, verursachte ihm lustvolles Pochen. Er rutschte mit dem Kopf etwas höher und spreizte mit den Händen ihre Pobacken. Ihre Hintertür entblößte sich ihm rosa und zart. Er leckte sanft darüber und ließ seine Zunge rund herum kreisen. Isabel hielt erstaunt inne, ließ es dann aber geschehen und leckte wieder an seiner Eichel. Es war eine ganz neue Empfindung, die sie überströmte. Anders, aber sehr angenehm. Auf eine besondere Art erregend. Sie drehte Jens ihren Po entgegen und signalisierte ihm, dass ihr das gefiel. Er stieß nun sanft mit seiner Zunge an den Eingang, steckte sie ein Stück hinein und ließ sie wieder kreisen. Isabel stöhnte laut. Sie legte ihren Kopf ab und griff mit der Hand nach seiner Latte. Jens leckte nun wieder ihren Vordereingang, während sein Zeigefinger vorsichtig in ihrer Hintertür verschwand. Er schob ihn zunächst zaghaft vor und zurück, dann bewegte er ihn schneller. Ihr schien das sehr zu gefallen, ihr Stöhnen erfüllte die Hütte. „Ich will dich in mir haben“, raunte sie ihm zu. Jens ließ sie los und sah ihr zu, wie sie sich bäuchlings auf das Schafsfell legte. Er legte sich auf sie und trieb seinen Keil zwischen ihre Pobacken, suchte ihren nassen Schlitz. Er tauchte tief in ihn ein, drückte sich fest an ihren Rücken und küsste ihren Nacken. Ihre Schatulle umschloss sanft sein Schmuckstück, hielt es fest und ließ es tiefer und tiefer hinein. Isabel hielt die Beine leicht gespreizt, rutschte auf dem Fell hin und her und rieb sich daran. Jens stieß immer wieder in ihren zarten Pfirsich. Seine Lust ließ sich kaum zügeln, die Luft hier oben war auch in der Hütte dünn und erschwerte es ihm, sich zu beherrschen. Isabel drehte ihren Kopf zur Seite, sie wollte mehr, wollte bis zum Äußersten gehen. Hier und jetzt. „Steck ihn in mein anderes Loch. Komm, zeig mir, wie geil das ist ...“, forderte sie ihn auf. Sie hielt ihre Pobacken gespreizt. Jens glitt langsam aus ihr heraus, blickte auf ihren rosafarbenen Kreis herab und küsste ihn. „Darf ich wirklich?“, fragte er. Er hatte sich das nun Kommende immer wieder vorgestellt, hatte sich lange auf diesen Augenblick gefreut, aber dass es jetzt so weit war, überwältigte ihn. Seine heißeste Phantasie wurde gerade Wirklichkeit. Isabel nickte mit dem Kopf und rief laut: „Ja!“ Jens küsste sie wieder, auf ihre weiche Rose, ihren Rücken, ihren Nacken. Langsam und vorsichtig schob er seinen Keil vorwärts, versenkte seine Eichel. Ihr weicher aber fester Tunnel umschloss ihn fest. Er nahm sich Zeit, genoss den ringförmigen Druck auf seinem pochenden Schmuckstück. Isabel rutschte auf dem Fell vorwärts und rückwärts, ließ die groben Fellhaare ihre Klitoris streicheln und schob ihren Po noch weiter Jens entgegen. Sie gab sich ganz den neuen Empfindungen hin, der neuen Entdeckung. Es war eine vielschichtige Geilheit, die sie beherrschte. Sie genoss das Gefühl, ihn fest in sich zu spüren, während gleichzeitig ihr Lustknopf durch die Reibung am Fell erregt wurde. Es war, als hätte Jens einen Schalter gefunden und die Festbeleuchtung eingeschaltet. Isabel schwebte auf einen ungeahnten Höhepunkt zu, die Eindrücke der verschiedenen Stimulationen vermischten sich zu einem einzigen Gefühl reiner Geilheit. Jens bewegte sich sehr langsam in ihr, griff dann unter ihren Bauch und übernahm mit seinem Daumen, was das Fell bislang geleistet hatte. Er fühlte ihre enge Röhre und seinen sich ankündigenden Orgasmus. Er atmete schneller, ihm wurde leicht schwindelig von der dünnen Luft und dem besonderen Erlebnis in Isabels schönem Po. Die Empfindung war auch für ihn neu, aufregend und lustvoll. Die gleichmäßige und ringförmige Reibung verursachte ihm nie da gewesene Erregung. Ihr Hintern war eine wahre Schatzkammer! Langsam drang er noch ein Stückchen tiefer ein. Wie ein Magnet zog sie ihn an, mit ihrem gesamten Körper. Jens drückte seinen kreisenden Daumen fester, dann steckte er Zeige- und Mittelfinger in ihre Schatulle. Sie flutschten förmlich in sie hinein. Sie stöhnte laut auf. Alle Lampen in ihr gingen an. Ihr war, als müsste gleich eine Sicherung durchbrennen, so sehr überfluteten sie die Eindrücke. Auch Jens hatte nun den Gipfel gestürmt. Er spürte nur noch seinen kleinen Freund, alle anderen Empfindungen waren abgeschaltet. Stoßweise schoss es ihm heraus. Er löste sich von ihr und spritzte seine Milch auf ihren Po und ihren Rücken. Sie tropfte klebrig hinunter. Er verrieb sie leicht und gab ihr einen sanften Klaps auf den Po. Dann legte er sich schwer atmend neben sie auf das weiche Fell. Er lächelte sie an. Isabel streichelte ihm über den Kopf. Sie hielt die Augen geschlossen und lächelte ihn glücklich und zufrieden an. So hoch waren sie beide noch nie gekommen.


  Sie


  Prachtvoll. Majestätisch. Erhaben. Perfekt. Glänzend. Verführerisch. Rund und prall. Einfach nur schön. So ist ihr Hintern. Wenn sie morgens aus dem Haus geht, sehe ich ihr die ganze Straße lang nach, bis sie irgendwann hinter den Bäumen verschwunden ist. Ich liebe ihren Hintern. Egal ob er in einem engen oder weiten Rock steckt, in einer langen oder kurzen Hose, ganz egal. Denn schon allein der Gedanke daran, welches fleischgewordene Universum der Schönheit sich unter dem Stoff verbirgt, lässt mich ins Schwärmen und Träumen geraten. Sie hat diese dunkelgraue Reiterhose, das ist mein geheimer Favorit. Jede Faser, jede sanfte Rundung, jede Kurve ihres Himmelreichs zeichnet sich darin ab wie in Stein gemeißelt. Das treibt mich zum Wahnsinn. Ich kann dann nicht anders und muss meine Hand darauf ablegen. Und das nicht nur einmal. Sondern immer und immer wieder, und meistens mit Schwung. Es muss klatschen und rascheln, das ist mein liebstes Geräusch. Meine Hand fährt dann die magische Linie entlang, von Äquator ihrer Hüfte hinab ins tiefe Tal der geheimen Lust. Zwischen den beiden Hälften ihrer Weltkugel versuche ich dann, meinen Finger ein wenig verschwinden zu lassen, doch der Stoff bremst mein vorhaben leider allzu oft allzu abrupt.


  Bevor sie das Haus verlässt in dieser Hose muss jedenfalls ihren Po gespürt haben, sonst ist der Tag für mich gelaufen. Abends bin ich oft als erster zu Hause, damit ich etwas kochen kann für uns und die Wohnung ein wenig mit Kerzen und Kissen dekorieren , so dass sie sich bei ihrer Ankunft schon direkt ungemein wohlfühlt. Ich zügele mein Verlangen soweit hinaus, bis wir gegessen haben und in kuscheliger Gemeinsamkeit Richtung Couch gehen. Aber meistens kommt sie da nicht an, denn ich packe ihr oft schon vorher derart kräftig an den festen Arsch, dass sie laut aufschreit und versucht, meinem Griff zu entkommen. Aber ich bin stärker und halte sie fest. Ihr Po gehört mir, ganz klar. Und genau das mag sie ! Oft genug lockert sie dann blitzschnell den Sitz unserer gemeinsamen Lieblingshose und gewährt meiner Hand schnellen Zutritt an das nackte, gierige Fleisch ihres Hinterns. Wir fallen gemeinsam zu Boden und ich schiebe den Stoff herunter zu ihren Füßen. Nie lasse ich ihren Hintern so ganz los, denn sonst würde sie sich gemeiner Weise wegdrehen und versuchen, doch noch die rettende Kuschelcouch zu erreichen. Nix da ! Wenn es mir erst mal gelungen ist, ihren Zuckerpo  ganz freizulegen, und nur noch ein dekorativer Streifen Stringtanga-Stoff die wohlbekannten Linien umhüllt, dann kennen wir beide keinen Halt mehr. Sie beugt sich dann vor und präsentiert mir keck ihr bestes Stück. Ich tue dasselbe, allerdings ist mein Kandidat eine stramme Rute, auf deren rosa Spitze sich dann zumeist schon winzige Wollust-Tröpfchen angesammelt haben. Die genügen voll und ganz, um nach kurzem Vorfühlen in Ihrer dunklen Grube mit zarter Kraft in ihren Hintern einzudringen.


  Es hat damals eine ganze Weile gedauert bis diese gemeinsame Vorliebe (oder sollte ich besser sagen „Hinter-Liebe“ ?!) bei uns entdeckt war. Denn wie so oft im Leben traut man sich lange Zeit nicht, die wahren Gelüste einzugestehen. Der Sex war schon immer toll bei uns, keine Frage. Unsere Körper harmonierten und Erfahrungen aus vorangegangen Beziehungen liessen uns dumme Anfangsfehler vermeiden. Nur spürte ich, dass ihr irgendwie die bekannten Stellungen zwar Laune, aber keine richtig geile Lust bereiteten. Ich war des Öfteren versucht, meinem geheimen Wunschtraum nachzugeben und auch mal in Ihr Hinterteil einzudringen, aber diesen Mut hatte ich nicht wirklich. Man hört ja leider nur allzu oft, wie empört das weibliche Geschlecht ja auf diese Variante reagiert, und dieses Risiko schien mir zu hoch. Bis sie eines Tages aber während des Vorspiels anfing, sich erst einen und dann zwei Finger in den Anus einzuführen, was Ihr Stöhnen lauter und meine Geilheit bombastisch werden liess. Sie wollte es AUCH, soviel war klar. Von da ab waren wir wie entfesselte Tiere; wir trieben es häufig nur noch hintenrum, und das mit steigendem Vergnügen. Wenn man sich erst mal eingestanden hat, auf diese besondere Weise den sexuellen Spielarten verfallen zu sein, dann muß man auch dazu stehen. Und das tun wir, denn unser erfülltes Liebesleben gibt uns Recht !


  Jedesmal wenn ich mich mit meiner harten Rute ihrer dehnbaren, weichen Hinter-Öffnung nähere, höre ich ihren schnellen Atem, sehe das sanfte Wogen der beiden perfekten Rundungen als Einladung auf eine Reise der Sinnlichkeit. Sobald ich eindringe, schreit und jauchzt sie vor Erregung auf und erwidert meine Stöße mit ebenfalls gekonnten Kreisen.


  Sie ist so schön dabei, so stolz und herrisch ! Denn obwohl ich derjenige bin, der scheinbar die Macht der Penetration besitzt, schafft sie es dennoch immer wieder, mir zu befehlen was ich tun soll. Sie beugt sich dann entweder mehr und mehr vornüber, so dass ich tiefer und fester zustoßen kann, oder sie erhebt ihren Rücken etwas stärker und stützt sich ab, damit ich mich ein wenig bremse. Und auch durch ihre Hände gibt sie mir eindeutig zu verstehen, wie sie es gerne hätte. Wenn sie mit den Fäusten wild und unkontrolliert auf den Boden schlägt, dann ist für mich klar dass ich keine Rücksicht nehmen soll und ihr gebe was an Kraft in mir steckt. Sehe ich ihre Hände glatt und langsam über den Teppich fließen, dann verlangsame ich meine Züge und ergreife zart ihre festen Nippel, massiere ihre kleinen festen Brüste und Küsse sie sanft auf Hals und Nacken. Das Spiel hat zahllose Varianten, und jede davon ist erfüllend für uns.


  Wir reden wenig und sehen uns dabei auch nur selten an. Nicht weil es schwierig wäre – ganz im Gegenteil, eine leichte Kopfdrehung im Eifer des Gefechts würde genügen, und wir sind auch keineswegs sprachfaul – sondern einfach deswegen, weil man so vielmehr auf die Sprache des Körpers und der Phantasie hören muss, und dadurch unglaublich viel über die Welt des Anderen lernt, und das ohne Worte. Körper und Geist sind dann eine erotische Einheit.


  Um sicherzugehen , dass sie einen tollen Orgasmus hat, nehme ich ganz oft meine Finger hinzu und reibe ihren Kitzler. Das weiche Fleisch gibt feucht und fordernd nach auf meinen sanften Druck, und kurz bevor das Feuerwerk in ihr explodiert, drückt sie meistens meine Hand ganz, ganz tief in ihre Scham. Sie schreit lauf auf und verbiegt ihren schönen Körper wie im Schmerz, so dass ich meinen Penis dann schnell herausnehme und sie die Windungen der höchsten Lust ungehemmt ausleben kann. Sie so zu sehen gibt mir den Rest, so dass ich unmittelbar nach ihr komme und mein heißer Saft irgendwo auf ihrem Rücken oder Hintern landet. Ich knalle ihr dann meist schwer atmend noch ein paar Mal ungehemmt mit der Hand auf den Arsch, denn auch meine sittliche Kontrolle lässt in diesen Momenten arg zu wünschen übrig. Die hellroten Abdrücke meiner Hände auf ihrem Hinterteil verschwinden immer sehr schnell, aber das befriedigende Gefühl einer geilen Nummer bleibt noch ziemlich lange in uns erhalten.


  Wenn ich sie dann am nächsten Morgen wieder aus dem Haus gehen sehe und ihr Po irgendwann hinter den Bäumen verschwunden ist, dann male ich mir aus, wie geil es auch beim nächsten  Mal wieder wird. und die Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude.


  Ein mysteriöser Ort


  Letztes Jahr in einer Sommernacht, da hatte ich mein ungewöhnlichstes und aufregendstes Sexerlebnis.

  



  Es war Samstagabend, ich war schon fast vorm Fernseher eingeschlafen, da klingelte es auf einmal an der Tür. Ich dachte direkt an die alte Dame von nebenan, die sich manchmal beschwert, wenn zu später Stunde mein Fernseher auf voller Lautstärke ist, aber nein! Vor mir stand der gut aussehende Nachbar aus dem ersten Stock, mit dem ich noch nie zuvor ein Wort gewechselt hatte. Wir trafen uns manchmal im Hausflur, aber mehr als ein tiefer Blick in die Augen war da nie. Er wirkte immer sehr in sich gekehrt, irgendwie schüchtern, aber gerade das reizte mich ja so. Ihn anzusprechen wagte ich mich trotzdem nie.

  



  Jetzt stand er da, mit seinen dunklen, geheimnisvollen Augen und starrte mich an.


  Etwas übermütig und überdreht wegen der Überraschung begrüßte ich ihn mit einem „Hi“ und hätte die Szene am liebsten noch mal zurückgespult, doch ihm schien nichts aufgefallen zu sein, denn er antwortete mit „Hast du heute Nacht schon was vor? Sag Ja oder Nein!“


  Ich war baff und brachte erst ein „Ähm...“, dann ein „nein“ heraus.


  „Ich würde dich gerne kennenlernen, aber nicht hier!“


  „Wo denn? Und jetzt sofort? Ich kann doch so nicht rausgehen.“


  „Wir treffen uns in 20 Minuten im Stadtgarten und gehen dann an einen besonderen Ort, ok?“


  „Klingt aufregend...  ich werde da sein, aber wie heißt du überhaupt?“

  



  Ich bekam keine Antwort, nur ein seichtes Lächeln und schon war er wieder verschwunden.


  Ich konnte es nicht fassen, was da gerade passiert war. Noch nie lernte ich einen Mann auf so direkte und gleichzeitig diskrete Art und Weise kennen, aber es reizte mich, und in kürzester Zeit hatte ich geduscht und mich angezogen.

  



  Ein bisschen komisch war mir zwar schon bei dem Gedanken, mit einem mir eigentlich fremden Mann an irgendeinen Ort zu gehen, aber ich war einfach zu neugierig, und seine Augen waren zu vertrauenswürdig, als das ich hätte nicht hingehen können.

  



  Ich ging dann also in den Stadtgarten und spazierte eine Runde, bis plötzlich jemand nach meiner Hand griff und mich durch ein Gebüsch einen kleinen Weg entlang führte, den ich noch nie zuvor entdeckt hatte, obwohl ich schon oft hier gewesen war. Ich ließ mich einfach hinter ihm herziehen und hoffte darauf, dass ich irgendwann verstehen würde, was hier passiert. Nach ein paar Minuten blieben wir stehen, und er bat mich die Augen zu schließen.


  Als ich sie wieder öffnen durfte war ich überwältigt, denn überall standen Kerzen auf unterschiedlich großen Steinen und eigentlich erkannte ich erst jetzt, dass es tatsächlich der geheimnisvolle Mann aus dem ersten Stock war, dem ich hierhin gefolgt war.


  Wir schauten uns in die Augen, und ehe ich mich sammeln und irgendetwas sagen konnte, küsste und streichelte er mich. Ich bekam eine Gänsehaut und ließ meinen Kopf in den Nacken sinken.


  Er knöpfte meine Bluse auf, strich sie mir sanft von den Schultern und begann meinen ganzen Oberkörper zu küssen. Er küsste meinen Hals, meinen Nacken, meinen Bauch und meinen Rücken, schob meinen BH zur Seite und sog an meinen Brustwarzen. Mein Puls raste und mir war schwindelig. Ich war ihm erlegen.


  Ich kann nicht sagen, ob es Minuten oder Stunden waren, die ich einfach nur dastand und genoss, was da mit mir geschah. Ich weiß nur noch, dass wir uns irgendwann auf den nächstliegenden Stein legten, uns bis auf die Unterwäsche auszogen und uns sehr lange, sehr heftig verwöhnten.

  



  Nachdem er mir ins Ohr flüsterte, wie lange er mich schon an diesen Ort hatte führen wollen, wurde mir für einen kurzen Moment ganz anders, denn ich verstand erst jetzt, dass wir uns auf einem verwuchertem, scheinbar vergessenem Friedhof befanden.


  Er nahm meine Hand und sagte „Hab keine Angst. Dieser Ort ist heilig und wir sind es auch.“


  Mir gefiel dieser Gedanke, ich musste grinsen und mir war jetzt danach, den Spieß mal umzudrehen, und diesen Mann, dessen Namen ich immer noch nicht wusste, zu verführen.


  Ich griff nach einer Kerze, drückte ihn auf den Rücken und setzte mich auf ihn.


  Er schaute mich gespannt an, und ich sagte mit einem leichten Schmunzeln „Hab´ keine Angst“.

  



  Ganz langsam senkte ich die Kerze und ließ das heiße Wachs behutsam auf seinen Bach tropfen. Er zuckte kurz zusammen, stöhnte dann aber erleichtert und erregt auf, je mehr ich ihn beträufelte. Sein Blick war fordernd und ich fühlte seine Lust zwischen meinen Beinen.


  Sie wurde von Tropfen zu Tropfen stärker und ich konnte nicht mehr lange warten, bis ich uns beiden noch die letzten Fetzen vom Körper riss und mich diesmal „richtig“ auf ihn setzte.

  



  Wir waren beide so erregt, dass jede Bewegung wie von selbst ging. Ich war völlig hemmungslos und weggetreten und ließ meinen Körper von einer Seite zur anderen fallen,  ging in die Hocke, und machte ihn damit verrückt. Ich wusste nicht mehr was mit mir geschah, als ich mich andersherum auf ihn setzte und er mein Becken mit seinen warmen Händen umfasste. Ich ließ mich von ihm steuern und musste einfach laut aufstöhnen, als er mich fester packte und seinen ganzen Körper anspannte.

  



  Ich verlangsamte nach einiger Zeit das Tempo, um mich mehr auf mich zu konzentrieren und stütze mich auf meine Hände. Er ging direkt darauf ein und bewegte sich sanft in mir.


  Er strich mir über den Rücken und massierte mich. Ich befand mich schon lange irgendwo über den Wolken, und bald erreichte ich den Gipfel, spürte die Hitze unserer Lust und sah im Mondschein den Schatten unserer zuckenden Körper, sie waren schweiß gebadet und mein  Puls raste.

  



  Das heiße Wachs lief meine Taille entlang und auch ich fühlte die befreiende Erleichterung.


  Der vergessene Friedhof, die klare Nacht und der romantische Kerzenschein verstärkten diesen Moment der vollkommenen Befriedigung, aber vor allem faszinierte mich dieser Mann.

  



  Es war schon hell und die Grabkerzen waren alle runter gebrannt, als wir unsere Kleider zusammen suchten. Wir verließen den Friedhof genauso schweigsam Hand in Hand, wie wir ihn Stunden zuvor erreicht hatten. Wir spazierten nach Hause und schauten uns ab und zu an, ohne ein Wort zu sagen, sprachlos, in Gedanken noch ganz woanders.

  



  Wir küssten uns noch mal intensiv bevor wir in die getrennten Wohnungen gingen.


  Ich lag noch lange wach im Bett, die Bilder, und Gefühle eins nach dem anderen gingen mit durch den Kopf , und irgendwann mittags schlief ich ein.

  



  Als ich am nächsten Tag an seiner Tür klingelte, machte mir niemand auf und ich erfuhr noch am selben Abend, dass diese Wohnung schon seit einem Monat leer stand. Den mysteriösen Unbekannten hab ich nie wieder gesehen ...


  Höhenflug


  Britta verstaute ihr Handgepäck in der Ablage und ließ sich dann auf ihren Sitz fallen. Ein Buch hatte sie aus dem Rucksack herausgenommen und es in das Netz am Vordersitz gepackt, obwohl sie nicht glaubte, dass sie darin in den nächsten acht Stunden lesen würde.


  Sie war noch voller Anspannung, die wohl erst nach und nach von ihr abfallen würde. Die letzten Monate waren stressig gewesen. Ihr Aufstieg zur General-Managerin hatte nicht nur gute Seiten mit sich gebracht.

  



  Aber nun lagen sechs Wochen voller Entspannung vor ihr. Die Malediven! Wie lange hatte sie davon geträumt, dort Urlaub zu machen! Jetzt saß sie im Flugzeug und war nur noch wenige Stunden von der Erholung und  dem Wohlfühlen entfernt.

  



  Ein Mann kam den Gang entlang und sah sich nach der Nummerierung der Plätze um. „Wow“, dachte Britta, sieht der gut aus. Groß, muskulös, dunkle kurze Haare und wahnsinnig schöne Augen, blaue Augen. Die fielen ihr sofort auf. Blaue Augen und schwarze Haare, ein erregender Kontrast. Er sah auf den Sitz neben Britta und lächelte sie an. „Hallo. Da hab ich aber Glück gehabt, neben einer so schönen Frau sitzen zu dürfen…“ begrüßte er sie. Etwas verlegen spielte Britta an ihren blonden Locken herum. Nachdem er seinen Seesack verstaut und sich hingesetzt hatte, grinste er sie an. Britta sah ihm tief in die Augen. „Ich kann mich aber auch nicht über meinen Sitznachbarn beschweren.“ meinte sie und sah ihn kokett an. Diese Augen… „Ich heiße übrigens Britta.“ stellte sie sich vor. „Mark“ antwortete er. Die Stewardess machte inzwischen die Passagiere mit den Sicherheitsvorkehrungen vertraut. Dann hob das Flugzeug ab. Brittas Hände wurden klamm, was aber weniger mit dem Start als viel mehr mit Marks schönen Augen zusammenhing. „Tja, jetzt ist es wohl so weit. Wir heben ab in Richtung Male.“ sagte Mark. „Endlich Sonne, Strand und Meer“ antwortete Britta, „die wohlverdiente Ruhe und Erholung…. Und, wovon erholst du dich auf den paradiesischen Inseln?“ Marks Augen strahlten. „Ich werde mich von meinem bisherigen Leben erholen. Im Indischen Ozean wartet nicht nur Urlaub auf mich, sondern ein neues Leben. Ich habe nämlich keinen Rückflug gebucht.“ Britta sah ihn mit ihren großen  Augen an. Er lachte. „Ich wandere aus! Als Tauchlehrer. Endlich raus aus Deutschland. Den ganzen Mief hinter mir lassen.“ Britta nickte anerkennend. „Da gehört Mut dazu. Ich werde mich nur sechs Wochen lang ausklinken und mal richtig ausspannen…“ antwortete sie. Mark sah sie lange an. „Die Entspannung kann doch jetzt schon beginnen.“ meinte er und stellte die Rückenlehne des Sitzes nach hinten. Wie zufällig strich seine Hand dabei über ihren Oberschenkel. Britta lächelte ihm zu und seufzte leise: „Warum eigentlich nicht?“


  Mark drehte sich ein wenig auf seinem Sitz und meinte: „Zum Relaxen gehört auch eine richtig schöne Nackenmassage. Darf ich?“ Britta lächelte. „Nur zu gern“ antwortete sie und schon legte er seine großen aber feinen Hände auf ihren Nacken und fing an, sie zu massieren. Erst strich er sanft über den Haaransatz, dann knetete er fester ihre Schultermuskeln. Ein wohliger Schauer durchfuhr sie und ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie schloss die Augen und entspannte sich, konzentrierte sich nur auf die Berührung und ihr Empfinden.


  Als Mark aufhörte, war Britta wohlig entspannt.

  



  Die Stewardess brachte das Abendessen. Neben dem üblichen Flugzeug-Menu gab es heute ein paar frische Erdbeeren. Britta liebte Erdbeeren. Genüsslich roch sie daran. Sehr aromatisch! Mark bemerkte dies und meinte: „Dazu passt hervorragend Champagner.“ und bestellte bei der Stewardess gleich eine ganze Flasche. Britta lachte „Du bist verrückt!“ und stieß mit ihrer neuen Reisebekanntschaft an. Mark nahm eine Erdbeere aus dem Schälchen und guckte Britta fragend an. Sie warf ihm einen aufreizenden Blick zu. Er führte die Erdbeere zu ihrem Mund, sie nahm sie mit den Zähnen auf und bevor sie zubiss, hielt sie auch ihm eine Beere hin. Die Atmosphäre zwischen ihnen war spannungsgeladen. Die Erotik der Situation konnte man knistern hören. Die beiden fütterten sich so weiter, bis die Schälchen leer waren.


  Dazwischen tranken sie den Champagner. Der Alkohol zeigte seine Wirkung, die durch das Fliegen in großer Höhe noch verstärkt wurde. Nachdem das Essen wieder abgeräumt war, wurden Minikulturbeutel für die Nacht verteilt und das Licht ausgeschaltet. Die meisten Passagiere zogen ihre roten Socken über und versuchten zu schlafen. Einige wenige schalteten die Leselampen ein und nahmen ein Buch in die Hand. Mark breitete seine Decke aus. „Du willst doch nicht schlafen?“ neckte Britta ihn. „Weißt du, Erdbeeren und Champagner ist eine Kombination, die auf mich ausgesprochen aphrodisisch wirkt…“ hauchte sie ihm zu.


  Er grinste sie an und meinte: „Schlafen will ich ganz bestimmt nicht, aber unter der Decke kann man Sachen machen, die die anderen Mitreisenden nicht unbedingt mitbekommen müssen.“ Er nahm auch Brittas Decke und legte sie ihr über. Dann fuhr seine Hand unter der Decke an ihrer Bluse entlang. Sie spürte, wie er erst die Knöpfe öffnete, um dann darunter zu gleiten und ihre Brüste zu berühren. Diese steckten in einem BH aus feinem, sehr dünnen Stoff. Er strich sanft darüber und merkte, wie ihre Nippel hart wurden. Sie drehte sich leicht zu ihm und nahm seinen Kopf mit der rechten Hand, um ihn näher an den ihren zu bewegen. Während sie seine wuscheligen Haare berührte, küsste sie ihn auf die Lippen. Erst zögerlich, dann immer fordernder und leidenschaftlicher. Ihre Zungen umspielten einander, Britta merkte, wie die Situation sie erregte und auch seine Atemfrequenz sich erhöhte.


  Sie fasste zwischen seine Beine und spürte eine Beule in seiner Jeans. Sie sah ihm tief in die Augen und öffnete langsam seine Hose, um sein aufgerichtetes bestes Stück aus der Enge zu befreien. Sanft nahm sie es in die Hand und strich mit der umschlossenen Hand auf und ab. Sie nahm die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger und bewegte diese rhythmisch, um dann wieder dazu überzugehen, ihn in seiner vollen Größe zu umfassen. Mark strich mit der linken Hand sanft über ihre Brüste und ihren Bauchnabel.


  Wieder küssten sie sich. Britta flüsterte ihm ins Ohr: „Ich wüsste gern, wie du weiter unten schmeckst…Lass mich deine Zauberflöte spielen…“ und bewegte ihren Kopf abwärts. Mark hauchte leise „Jaaa.“ und lehnte seinen Kopf zurück. Sie rutschte im Sitz etwas weiter nach hinten und beugte sich dann über ihn, so dass sie bequem unter der Decke abtauchen konnte. Sie leckte zunächst vom Ansatz bis zur Spitze, dann nahm sie ihn in den Mund und saugte leicht. „Mmm“ machte sie und die Vibration ihres Mundes übertrug sich auf seinen erregten Stab und seinen gesamten Körper. Als sie sein unterdrücktes Keuchen wahrnahm, tauchte ihr Kopf wieder auf. „Lecker schmeckst du. Ich möchte gern, dass du ihn mir jetzt woanders hinein schiebst... Kommst du mit auf die Flugzeugtoilette?“ sagte sie ihm leise, kaum hörbar ins Ohr. Er schloss seine Hose und nickte.


  Beide schlichen sich nach hinten. Sie zwängten sich in den winzig kleinen Raum und schlossen mit einiger Anstrengung die Tür. Schon hatte er ihre Bluse ausgezogen und ihre Hose heruntergezogen. Sie griff ihm wieder in den Schritt, zog dabei ihr Höschen aus und küsste ihn. Er bewunderte ihren vollendeten Körper. Große, schöne Brüste, makellose helle Haut und einen wundervollen, runden Po. Er fasste an ihre Scham, spürte die Feuchtigkeit und Hitze ihrer hungrigen Öffnung. Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihm und stützte ihre Hände an der Wand der Kabine ab. Er umfasste ihre Brüste, zupfte an den Brustwarzen und küsste sie in den Nacken. Dann drang er sanft, aber bestimmt in sie ein. Sie war vollkommen, heiß und glühend. Wieder küsste er ihren Nacken, schob die blonden Locken beiseite und saugte seitlich an ihrem Hals. Sie gab sich ihm hin und streckte sich soweit wie möglich mit ihrem Hinterteil ihm entgegen. Fordernd stieß er in sie hinein, mal tiefer, mal weniger tief. Er fühlte sich geborgen in ihrem weichen, warmen Körper. Sie stöhnte leise. „Ja, jaaa, das ist gut. Ohhh“. Seine Bewegungen wurden schneller, ebenso seine Atemzüge. Die Lust hatte ihn voll im Griff. Tief drang er in sie ein, während er ihre Brüste umklammert hielt. Sie konnte sich vor Lust kaum noch halten und merkte, wie sie kam. Noch während sie unterdrückt stöhnte und zuckte, spürte sie seine warme Flüssigkeit sich in ihrem Körper ergießen. Das Zusammenspiel ihrer Orgasmen war perfekt, ihre Körper haargenau aufeinander abgestimmt. Er zog sie an sich und küsste sie auf den Rücken. „Das war der geilste Flug meines Lebens.“ raunte er ihr ins Ohr. Sie atmete schwer. „Oh jaaa…“ antwortete sie.


  Plötzlich hörten beide ein lautes Klopfen an der Tür. „Hier wollen auch noch andere Passagiere pinkeln!“ tönte es lauthals. Britta und Mark sahen sich an und lachten.


  Der außergewöhnliche Monsieur Bonet


  Ich bin noch ganz heiß – es ist letzte Nacht passiert. Völlig unerwartet. Alles in mir glüht noch und ich weiß gar nicht wohin mit meiner Geilheit. Also schreibe ich sie auf. Vielleicht hilft es…..(erregt…leise….stöhnend…noch völlig aufgelöst….)

  



  Gestern war ich alleine im Büro. Der Chef hatte kurzfristig einen Termin und meinte, er würde erst Ende der Woche wieder kommen – ich solle den Laden alleine schmeißen und sogar heute frei machen. Gott sei Dank – ich könnte heute auch gar nicht arbeiten… ich muss die ganze Zeit nur an das EINE denken:

  



  …Monsieur Boinet rief aus Luxemburg gestern Vormittag an, er sagte mir er hätte die Bankunterlagen für meinen Chef fertig und würde sie noch am selben Tag zu uns in die Firma bringen. Es wäre ja auch so dringend. Wir hatten in den vergangenen Wochen mehrmals zusammen telefoniert…er hatte eine wahnsinnig erotische Stimme und einen Charme am Telefon, dass ich es kaum erwarten konnte – ihn gestern endlich persönlich kennen zu lernen.

  



  Als er am Nachmittag bei mir zur Tür hereinkam, spürte ich sofort diese erotische Ausstrahlung und dieses gewisse Etwas zwischen uns beiden, das man oder frau nicht erklären kann – wenn es einen so heiß und kalt erwischt und man auch gleich dieses Knistern in der Luft spürt…. Wir schauten uns – während wir das Geschäftliche besprachen – immer wieder tief in die Augen und selbst wenn er mich nur von der Seite kurz ansah, wurde es mir schon ganz warm im Bauch.

  



  Er lud mich nach getaner Arbeit zum Cappucchino bei unserem Stamm-Italiener um die Ecke ein. Wir begannen unser Gespräch harmlos und doch mit diesem tiefen Unterton nach MEHR, er machte mir unglaubliche Komplimente. Sein Charme haute mich wirklich fast vom Barhocker und ich verlor mich in seinen herrlichen blauen Augen.

  



  Da mein Auto gestern nicht angesprungen war, musste ich morgens mit dem Zug zur Arbeit fahren. Ich wohnte auf dem Land – und vor lauter Monsieur vergaß ich Raum und Zeit und verpasste letztendlich auch meinen Bummelzug in die Pampa.

  



  Monsieur Boinet schlug vor, mich mit seinem schicken Auto nach Hause zu fahren. WOW dachte ich, das lasse ich mir nicht 2 x sagen und wir brachen auch sofort unsere Zelte beim Italiener ab und tigerten zu seinem schicken Jaguar.

  



  Schon die ersten Kilometer wurden zu einem sinnlichen Genuß…er hatte herrliche Musik im Auto.. es liefen alte Klassiker von Frank Sinatra  und klassische Filmmusik aus Jenseits von Afrika ; die Flugzeugszene – der Wahnsinn ! …ich flog regelrecht davon…in andere Sphären….außerdem hatte er eine geniale Sitzheizung in seinem Auto. Ich kuschelte mich regelrecht in meinen Sitz hinein, lauschte der Musik und hin- und wieder trafen sich unsere Blicke ….ich wurde feucht zwischen den Beinen, spürte es, fragte mich ob er meine Feuchtigkeit wohl riechen konnte….und genoss die Schwerelosigkeit, die sich langsam aber sicher im Auto breit machte.

  



  Plötzlich klingelte mein Handy. Ich hatte meine Handtasche auf dem Rücksitz und intuitiv kniete ich mich auf meinen Vordersitz, drehte mich um und kramte mein Handy auf dem Rücksitz aus der Tasche. Es war mein Chef…ich musste ihm alles am Telefon erklären. Dabei spürte ich, wie Monsieur Boinet beim dem Autofahren auf meinen Po schaute, daher blieb ich in dieser Stellung mit dem Hinterteil zur Windschutzscheibe. Ich genoss es – diese Raffinesse, diese Durchtriebenheit, die mich immer tiefer überkam. Und da geschah es…während ich über Konten und wichtige Geschäftspartner mit meinem Chef am Telefon philosophierte, glitt Monsieurs Hand zwischen meine leicht gespreizten Beine. Erst sehr sanft , dann etwas druckvoller – während ich weiter sprach lächelte ich ihn von der Seite auffordernd an….der Stein war ins Rollen geraten…und ich dachte so für mich…..“NA  WARTE…“.

  



  Als ich das Gespräch beendet hatte und mich genüsslich zurück auf meinen Vordersitz räkelte, fragte er mich leise und sehr erotisch, ob mir das gefallen hätte... ich hauchte nur ein leises „und wie….“zu ihm hinüber und schaute ihn dabei verführerisch an. Dann musste er sich schwer auf den Verkehr konzentrieren und ich hielt es nicht länger aus….

  



  Ich legte meine Hand auf seinen rechten Oberschenkel, strich über seine elegante feine Hose aus leichtem Stoff, streichelte ihn zwischen seinen Beinen und spürte seinen Schwanz, der immer größer und steifer wurde,  und ich glitt wieder am Oberschenkel zurück. Er wurde heiß und er konnte sich nicht wehren. Ich wiederholte mit meiner linken Hand diese Prozedur, massierte aber diesmal etwas heftiger seine Eier und sein steif gewordenes Glied, ich nahm meine andere Hand dazu und öffnete gaaaanzzz langsam seine edle Hose. Er rekelte sich dabei etwas in seinem Sitz, er sagte nichts mehr, er schien sich auf den Verkehr zu konzentrieren und doch glühten seine Augen.

  



  Seine Boxershort kam zum Vorschein – ich begann seine Latte zu massieren, heftig und wieder ganz behutsam….alles noch ÜBER der Boxershort, er stöhnte nun ganz leise. Ich schnallte mich ab – lehnte mich weiter zu ihm herüber, draußen war es stockdunkel - und fingerte nun in seiner Boxershorts herum, ich griff nach seinem Schwanz, zog ihn heraus und glitt mit der rechten Hand langsam auf und abwärts….doch ich wollte mehr, ich wollte auch seine Eier haben. Er hob seinen Po etwas an…und ich zog ihm die Hose runter, auch die Boxershort und nun lagen seine Prachtteile prall vor mir. Ich spielte mit beiden Händen herum, ich massierte hart seinen Stengel, dann roch ich ihn plötzlich so intensiv, dass ich noch mehr wollte. Die pure Geilheit erfasste mich. Ich lehnte mich über seine Lustzone und begann mit meiner Zunge zu spielen…er fuhr brav Auto und es erregte uns beide immer mehr….ich züngelte an seiner Eichel, glitt hinab zu seinen Hoden, massierte mit der anderen Hand den unteren Teil seines erregierten Gliedes, mit der rechten Hand fuhr ich zwischen seiner Pospalte bis zum After entlang….ich ließ mir Zeit bis ich endlich seinen ganzen Prügel in meinem Mund hatte und ihn in mir aufsog. Ich befeuchtete meinen rechten Zeigefinger und spielte damit an seinem After herum, mein Mund, meine Lippen ließen seinen harten, großen Schwanz nicht mehr los, ich sog fest, spielte wieder mit der feuchten Zunge an ihm herum und spürte dass er kurz davor war, zu kommen….

  



  Er fuhr langsamer….aber er fuhr…er stöhnte nun leiser….und flüsterte nun völlig erregt vor sich hin…..“ja…ja…mach´weiter…ja,…..komm…lass mich kommen….ja ich komme….“ Aber das wollte ich nicht – ich hörte wieder auf – und spielte an seinen Schamhaaren herum …. Bis er sich etwas abgekühlt hatte – dann begann ich mein Spielchen von Neuem. Diesmal begann er leicht in meinen Mund zu stoßen….ich hielt kurz inne…öffnete meine Bluse, nahm meine prallen Brüste heraus und legte meine Brüste auf seinen Schwanz, seine Eier, rieb etwas daran und nahm dann seine Riesenlatte wieder in den Mund. Diesmal blies ich heftig, gleichzeitig rieb ich mit der rechten Hand an seinem Schleckstängel…und diesmal gab es auch kein zurück mehr….er spritzte mir in den Mund hinein…stoßend…mehrfach…und seine Spermaflut schien nicht aufzuhören….– ich schluckte genüsslich die ganze Ladung und  leckte ihn völlig ab, ich leckte ihn ganz sauber, dabei war mein Mund, meine Lippen völlig voll von dem ganzen Zeug --- es war alles nur noch geil.

  



  Er bremste abrupt seinen Liebes-Rolls-Royce. Wir hielten an, er fragte nicht, er sagte nichts. Sein Blick sprach mehr als tausend Worte….mit 2 einfachen Knopfdrücken brachte er beide Sitze wortwörtlich zum „Erliegen“-  plötzlich hatten wir massig Platz in seinem Lustauto. Draußen hatte es heftig angefangen zu schneien. Kein Auto schien mehr unterwegs zu sein….doch wir hatten es warm und die Fenster begannen zu beschlagen vor Feuchtigkeit.

  



  Zuerst zog er sich unten völlig aus, er war flink und geschickt – genauso mit mir, während ich mir mit der Zunge noch über meine Lippen fuhr, sie vom restlichen Sperma befreite – zog er rasch meinen Rock hoch – riss meine Feinstrumpfhosen mit einem Ruck zwischen den Beinen kaputt, spreizte meine Beine – nahm meine Brüste und zog fest mit seinen Fingern an meinen Brustwarzen…dann legte er sich auf mich – nahm seinen Schwanz und überraschte mich…mit einem Stoß gelangte er in mein völlig übernasses Lustloch und sein Dolch war wieder so erregt, dass er mich heftig durchbumste, meine Brüste massierte, sich mit seinen Lippen an meinem Nacken festsog und nicht von mir ließ….bis ich völlig überfällig und mit einem einzigen Aufbäumen kam….ich zuckte heftig, stöhnte laut auf…doch er  hörte nicht auf mich zu rammeln…er stieß weiter…es dauerte….ich blieb erregt…diesmal überkam mich eine innere heiße Flutwelle, sie wurde kalt, dann wieder heiß, es kribbelte im ganzen Unterleib….und sie ergoß sich erneut in mir….er stieß noch einmal kräftig zu und diesmal stöhnte er laut auf…bis er endlich erschöpft von mir ließ….

  



  Während ich dies schreibe, lebt alles nochmals in mir auf….und ich frage mich, ob es bei diesem einmaligen Erlebnis bleiben wird….denn dieser Mann war einfach nur der Wahnsinn und ich muss es mir jetzt sofort selbst machen…bevor ich vor Lust vergehe …


  Heiße Begegnung


  Das Fitnesstraining war an diesem Tag besonders hart gewesen. Ich war froh darüber, bot es mir doch Gelegenheit, meinen Ärger über das verschobene Abendessen mit Frank abzureagieren. Wieder einmal war ihm ein wichtiger Termin dazwischen gekommen. Ich hatte mich auf einen romantischen Abend gefreut: leckeres Essen, ein paar Gläser Wein und leidenschaftlichen Sex. Tja, daraus wurde nun nichts. Enttäuscht zog ich meine verschwitzten Sachen aus und ging unter die Dusche. Oh je, diesmal hatte ich es wohl übertrieben mit meinem Pensum. Ich spürte Muskeln, von denen ich bislang nicht einmal wusste, dass es sie gab. Vielleicht sollte ich mir noch ein wenig Wellness gönnen? Schließlich gab es hier im Studio eine Sauna, von der ich noch nie Gebrauch gemacht hatte. Während ich unter der kühlen Dusche schon zu frieren begann, gefiel mir der Gedanke an eine heiße Sauna immer besser. Ich beschloss, dass mir ein wenig Entspannung gut tun würde und allemal besser war, als alleine zu Hause vor der Glotze zu hocken. Also trocknete ich mich ab, hüllte mich in ein großes Handtuch und betrat den Wellness-Bereich. Seit der Führung durch den Club bei meinem Eintritt vor zwei Jahren war ich nicht mehr hier gewesen. Eigentlich eine Schande, wo ich doch einen stattlichen Betrag monatliche Mitgliedsgebühr zahlte. Die Sauna war relativ groß und leer.  Ich setzte mich auf eine der oberen Bänke und warf einen Blick auf das Thermometer, das siebzig Grad Celsius anzeigte. Nicht besonders heiß, aber für mich war es vorerst warm genug. Entspannt lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. Nach ein paar Minuten spürte ich einen kühlen Luftzug und öffnete die Augen. Die Tür war aufgegangen und eine Frau hereingekommen. Sie lächelte mich an, woraufhin ich zurücklächelte, sie beobachtete, wie sie ihr Handtuch ausbreitete und sich mir gegenüber hinsetzte. Ihre blonden Haare fielen über die gebräunte Haut ihrer Schultern, die Brüste wippten leicht. Ich betrachtete ihre schlanke und feingliedrige Figur und dachte nur: Wow. Sie war atemberaubend schön. Plötzlich konnte ich nachvollziehen, warum Männer manche Frauen anstarren mussten. Auch ich konnte meinen Blick nicht von ihr nehmen, ließ ihn durch den leichten Nebel über ihren Körper schweifen, beginnend bei den Schultern, über die Brüste und den flachen Bauch, die schlanken Beine hinunter, bis hin zu ihren Füßen. Als ich ihre Knöchel betrachtete, kam mir die Beschreibung „anmutig“ in den Sinn. Die Frau bewegte ihre Fersen auf und ab, erst abwechselnd, dann beide gleichzeitig. Ich hob meinen Blick und erschrak, als ich registrierte, dass ich meinerseits beobachtet wurde. Sie hatte mit dem Spiel ihrer Füße nur meinen Blick wieder nach oben lenken wollen – was ihr ja auch gelungen war – und sah mir nun fest in die Augen. Verlegen lächelte ich sie an und wandte meinen Blick ab, musste aber bald wieder dem Impuls nachgeben, sie anzuschauen. Sie sah mich immer noch an, lächelte unergründlich und fuhr sich mit dem Zeigefinger der rechten Hand über ihre Brüste. In einer fließenden Bewegung zeichnete sie Muster auf ihre glänzende Haut, zwinkerte mir zu, spielte an ihrer Brustwarze und öffnete ihre Beine. In dem diffusen Licht erahnte ich ihre himmlische Fuge. Ich hielt den Atem an, war fasziniert und erregt und ganz in ihren Bann gezogen. Sie machte eine auffordernde Kopfbewegung und winkte mich zu sich, woraufhin ich mein Handtuch nahm und zu ihr herüberkam, mich neben sie setzte. „Du bist wunderschön.“ flüsterte sie mir ins Ohr und streichelte sanft über meinen Rücken. Ich spürte ihre kleine Hand an jedem Wirbel und war viel zu überrascht, um irgendetwas zu sagen, viel zu erregt, um es nicht geschehen zu lassen. Vorsichtig legte ich meine Hand auf ihren Oberschenkel, ließ sie aufwärts wandern, strich über ihre Hüfte und ihren Bauch, umkreiste ihren Nabel und umfasste ihre linke Brust. Langsam ließ ich meine Finger einzeln über sie streichen, kitzelte sie mit den Fingerspitzen und zog sanft an ihrer Brustwarze. Ihr leises Stöhnen verriet mir, dass es ihr gefiel. Wir saßen einfach nebeneinander und streichelten uns gegenseitig, ich war völlig hingerissen und spürte Erregung, als sie leicht meinen Nacken massierte und mich zu sich heran zog. Zaghaft begannen wir, uns zu küssen. Ich hatte noch nie zuvor eine Frau geküsst und war von der ganzen Situation leicht verwirrt. Was mein Kopf noch nicht begreifen konnte, hatte mein Körper schon entschieden. Automatisch suchte meine Zunge nach ihrer, fand sie, spürte ihre sanfte Weichheit, ihre zärtlichen Liebkosungen. Gleichzeitig spürte ich ihre warme Hand auf meinem Rücken, ihre verschwitzten Brüste, die sich an meine drückten und ihre feuchten Haare, die über ihre Schulter und meine Hand fielen. Unsere heißen Körper suchten einander, liebkosten sich. Ein dünner Film aus warmer Feuchtigkeit überzog sie und machte sie geschmeidig. Nach unserem intensiven Kuss lehnte ich mich leicht zurück und atmete tief durch, während sie sich von mir löste und vor mich hinkniete. Sie öffnete meine Beine, streichelte sanft über meinen Venushügel und küsste dabei meine Brüste. Meine Erregung wuchs und wuchs, ich wartete nur darauf, dass sie ihre Hände noch ein wenig abwärts gleiten ließ. Als hätte sie meine Gedanken erraten, erfüllte sich mein Wunsch. Sie streichelte über meine Klitoris, ließ mich vor Lust aufstöhnen und drückte ihren Daumen leicht in meine heiße Öffnung. Langsam rutschte ich etwas weiter nach vorne, saß nun direkt auf der Kante der Holzbank und sah erwartungsfroh auf ihren blonden Schopf herab, der sich meinem Schoß näherte. Von oben konnte ich ihren schönen Rücken betrachten, während ich ihre Zunge spürte, die meine Knospe umspielte. Noch immer konnte ich nicht fassen, was mir gerade passierte. Lust hatte mich ergriffen, absolut und total. Ich sah auf die schöne Frau herab, die mich da gerade verwöhnte und genau zu wissen schien, welche Knöpfe sie bei mir drücken musste, um mir maximales Vergnügen zu bereiten. Meine Spalte öffnete sich für sie und erwartete sie begierig. Ihre flinken Finger tauchten in mich ein, massierten mich sanft aber intensiv und stimulierten meine empfindlichsten Stellen. Es war fantastisch. Ihr Mund verwöhnte gleichzeitig meine zarte Knospe, saugte daran, küsste sie, leckte darüber. Ich stöhnte und genoss, gab mich ganz meinem Höhepunkt hin, der mit einer gewaltigen Wucht über mich hereinbrach. Erschöpft ließ ich mich auf die Bank nieder, legte mich langsam auf den Rücken. Sanft streichelte sie mir über den Bauch, kletterte über mich und ließ ihre Brüste auf meine herabfallen. Ich lächelte sie an, zog ihren Kopf zu mir und küsste sie wieder, stellte ein Bein auf und drückte es zwischen ihre. Langsam rieb sie sich daran, bewegte ihr Becken auf und ab. Ihr nasses Dreieck rutschte heiß an mir entlang. Ich streichelte über ihren Rücken, umfasste ihre Taille und ihren Po. Langsam ließ sie ihren Kopf neben meinen sinken, legte ihre Brüste auf meinen ab und drückte sich fester und fester gegen meinen Oberschenkel. Ihr heißer Körper verriet mir ihre Erregung, ihre Bewegungen wurden schneller. Fasziniert beobachtete ich sehr genau,  wie sie auf jede meiner Berührungen reagierte. Dann setzte sie sich auf, nahm meine Hand und führte sie zu ihrer Pforte. Ich streichelte sie zart, ließ zwei Finger in ihr verschwinden und zog sie damit sanft zu mir hin, bis sie über meinem Kopf kniete, betrachtete ihre rasierte Scham und ihre prallen Lippen. Langsam begann ich, sie zu küssen. Sie schmeckte vertraut, weich und warm. Ich spürte ihre Erregung, während ich meine Zunge in sie hinein gleiten ließ und wurde selbst wieder ganz feucht. Immer und immer wieder ließ ich meine Zunge vor- und zurück schnellen, massierte dabei mit der einen Hand ihren zarten Knopf und streichelte mit der anderen über ihren kleinen, festen Po. Sie beugte sich vor, stützte sich auf den Unterarmen ab und stöhnte. Ich griff fester in ihre Pobacke, rieb ein wenig schneller über ihre Klitoris und schob ihr nochmals zwei Finger in ihren Lustbrunnen. Langsam ließ ich sie tief in sie eindringen. Sie kam mit einer Heftigkeit, die auf mich zurückschlug und ein Nachbeben meiner eigenen, kurz zuvor genossenen Lust verursachte. Ihr Körper bäumte sich auf, sekundenlang verharrte sie noch über mir, bevor sie von mir abstieg und sich wieder hinsetzte. Ich blickte sie noch lange an, wollte das soeben Erlebte noch so lange wie möglich auskosten und genießen, bevor ich mein Handtuch nahm und mich mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern verabschiedete. Noch immer konnte ich kaum fassen, was passiert war. Eins jedenfalls hatte der Abend doch noch für mich bereitgehalten: Leidenschaftlichen Sex.


  Le petit morte


  Ich hatte ihn gerade erst kennen gelernt. Noch nie zuvor hatte ich mich so schnell auf einen Mann eingelassen, aber dieser war außergewöhnlich. Schon als ich ihn an der Bar sitzen sah war er mir aufgefallen. Er war nicht etwa besonders schön…nein… aber er hatte eine Ausstrahlung die mich vollkommen fesselte.


  Wir kamen schnell ins Gespräch und redeten vom ersten Moment an sehr offen. Es war sofort klar, dass wir beide auf  Sex aus waren.


  Er versprach mir den kleinen Tod … le petit morte.


  Jetzt waren wir in seiner Wohnung. Es war ein großzügiges Loft, das Bett stand fast in der Mitte. Ein großes, rundes Bett… eine richtige Spielwiese.


  Er begann mich auszuziehen. Ich wollte auch ihn ausziehen, aber er wehrte ab. Ich sollte nur geschehen lassen, mich vollkommen hingeben. Seine begehrenden Blicke prickelten auf meiner Haut.


  Nackt drapierte er mich dann auf sein Bett, schaltete die Stereoanlage ein und die vibrierende Stimme von Joss Stone ertönte.


  Dann zog er sich aus, dimmte das Licht und kam zu mir aufs Bett.


  Ich zitterte leicht als er begann, meinen Hals zu küssen. Langsam und extrem zärtlich fing er an, mich zu streicheln. Er hatte große, warme Hände und weiche Lippen. Wir redeten kein Wort.


  Irgendwann nahm er ein Seidentuch und verband mir die Augen. Ich wusste nicht genau was das für ein Gefühl war, das mich beschlich… war es Angst oder Erregung!?


  Als er dann aber weiter streichelte und dabei keinen Millimeter meines Körpers ausließ, waren die Zweifel wie weggeblasen. Er legte meine Arme ausgebreitet neben mich und zeigte mir so noch einmal, dass ich nur genießen sollte.


  Und so ließ ich mich fallen und genoss einfach die Zärtlichkeiten, die er mir schenkte.


  Noch nie hatte mich ein Mann mit solcher Hingabe verwöhnt. Sein Mund wanderte über mein Dekollete bis hin zu meinen Brüsten. Leicht kreiste seine Zunge um meine Nippel, die sich sofort aufrichteten. Ich bog mich ein wenig, wollte mehr … aber er wanderte weiter.


  Verwöhnte meinen Bauch, hinterließ eine feuchte Spur auf dem festen Fleisch. Seine Zunge tauchte in meinen Nabel, verwöhnte ihn ein wenig, ließ dann aber ab und drehte mich auf den Bauch. Ich spürte, wie warmes Öl auf meinen Rücken tropfte. Langsam und zart massierte er es auf und in meine Haut. Seine Hände wanderten über meinen Rücken, dann über meinen runden Po. Auch meine Beine durften das warme Öl spüren. Seine Hände waren überall und ich schnurrte wie eine Katze.


  Dann konzentrierte er sich auf meine knackigen Arschbacken. Diese großen Hände massierten und streichelten ihn, rutschten ab und an ein wenig tiefer. Bald reckte ich meinen Po weit nach oben, wollte mehr. Ich wollte seine Finger zwischen meinen Schenkeln fühlen.


  Aber so bald kam ich noch nicht in den Genuss. Immer nur ganz kurz ließ er seine Hände durch die Spalte meines Pos gleiten. Es war ein tolles Gefühl. Es glitschte richtig mit dem warmen, weichen Öl.


  Ich spreizte meine Beine weit auseinander und hob das Becken um ihm Platz zu machen.


  Obwohl er meiner Muschi bisher keinerlei Beachtung geschenkt hatte, pochte mein Kitzler bereits heftig.


  Immer wieder fuhr er die Konturen meines Körpers nach, streichelte mal zärtlich, dann wieder fester.


  Endlich spürte ich seine Hand an meiner Perle. Nur ganz zart liebkoste er sie, aber es reichte, um mir ein verzücktes Seufzen zu entlocken. Doch zu viel mehr ließ er es noch nicht kommen. Immer wieder wanderten seine Hände woanders hin, liebkosten mal meinen Po, dann wieder die Beine oder den Rücken.


  Als ich bereits das Gefühl hatte, meine Muschi würde in gleissend hellen Flammen stehen vor Geilheit, drehte er mich wieder auf den Rücken.


  Mit ausgestreckten Armen lag ich vor ihm. Er nahm meine Beine und drückte sie weit auseinander. In meinen Kopf konnte ich sehen, wie ich mit gespreizten Schenkeln und klatschnasser Fotze vor ihm lag.


  Ich spürte seine Hände an meinen Fußgelenken. Er hielt meine Beine mit unerbittlichem  Griff auseinander so weit es nur ging.


  Ich zitterte vor Lust und Erregung. Ich fühlte seinen Atem auf meiner nackt rasierten Möse.


  Dann seine Zunge, die langsam durch meine Spalte glitt.


  Am Kitzler kreiste sie und reizte ihn bis aufs Äußerste. Ich stöhnte laut auf, war bereits kurz vor dem Höhepunkt. Aber eine Sekunde davor ließ er ab und tauchte die Zunge stattdessen in meine Fotze. Tief schleckte er meinen Saft aus mir. Ich spürte, dass ich auslief vor Lust.


  Ich hatte jegliches Gefühl für Zeit und Raum verloren und war nur noch in meiner Lust versunken, nur noch geil.


  Er liebkoste auch meinen Anus, leckte mit Hingabe meinen kleinen Stern. Bald wusste ich nicht mehr wo oben und unten war, hatte das Gefühl,  dass hundert Zungen und Hände mich gleichzeitig verwöhnten.


  Mein Unterleib vibrierte und pochte, ich stöhnte und warf meinen Kopf wild hin und her.


  Wieder ließ er eine Sekunde bevor ich kam von mir ab. Er hob mein Becken an und schob mir ein dickes Kissen unter den Po. Meine Beine drückte er weit nach oben über meinen Kopf. Ich spürte, wie bereits mein Nektar aus mir heraus floss. Allein schon diese Position machte mich wahnsinnig vor Geilheit und Lust.


  Ich fühlte immer noch seinen festen Griff um meine Fesseln. Und dann, als ich nur noch ein bebendes, vor Erregung zitterndes Etwas war, stieß er mir seinen großen, unendlich harten Schwanz tief in die Fotze. Ohne auch nur einmal innezuhalten drang er bis zum Anschlag in mich ein. Ich schrie und stöhnte und drängte ihm mein Becken entgegen.


  Langsam glitt er in mir hin und her…. rein und raus. Aber immer ganz tief stieß er in meine Möse. Sein Schwanz war prall und dick und füllte mich total aus. Ich fühlte Schweißperlen an meinem Körper herabtropfen. Ich keuchte und ertrug die Spannung fast nicht mehr.


  Dann endlich schien er mein Flehen zu erhören und begann mich fester und schnell zu ficken. Immer härter und scheinbar tiefer rammte er mir sein Schwert in den Leib.


  Ich war wie von Sinnen, vollkommen abgehoben. Ja…jaaa… mehr…. ich trieb ihm meinen Unterleib entgegen. Mein Herz raste, jede Faser meines Körpers war unter Hochspannung.


  Es war nicht mehr aufzuhalten. Ich explodierte in einem Orgasmus, wie ich noch keinen erlebt hatte. Ich schrie und zitterte und der Höhepunkt schoss durch jeden Winkel meines Leibs. Mein Herz überschlug sich fast und ich hatte das Gefühl zu sterben.


  Aber mein fremder Verführer ließ nicht von mir ab. Immer weiter fickte er mich… durch die Stellung traf er meinen G-Punkt so genau, dass ich bereits nach wenigen Stößen den nächsten Orgasmus kommen fühlte. Die Welle schlug über mir zusammen und begrub mich total. Mein ganzer Körper brannte vor Lust und unsere Körper rutschen durch das  Öl und unseren Schweiß wild aneinander. Animalische Begierde raste durch den Raum. Nur noch der Sex zählte in diesem Moment.


  Immer weiter trieb er mich, von einem Orgasmus zum nächsten. Ich war in einer Endlosschleife der Lust und das Verlangen schien nicht nachzulassen.


  Ich ritt eine Welle der orgastischen Gefühle und ich zählte nicht mehr wie oft ich kam. Ich wusste bald nicht mehr ob ich schon wieder oder noch immer im Orgasmus lag.


  Es schien ein nicht enden wollender Höhepunkt zu sein.


  Irgendwann zog er seinen Schwanz aus meiner triefenden Möse und nahm mir das Tuch von den Augen. Er kniete zwischen meinen immer noch gespreizten Beinen und wichste seinen Kolben. ich sah im zu und allein der Anblick seines prallen Penis` mit der glänzenden, von meinem Nektar nassen Eichel machte mich rasend.


  Ich sah, wie sich seine Eier zusammenzogen und sein Körper sich versteifte. Mit einem lauten Schrei spritzte er mir sein Sperma auf die knallrote Lustgrotte. Noch einmal und noch einmal pumpte er mir eine Ladung auf den Kitzler. Es war ein absolut geiles Gefühl als sein Saft zwischen meinen geschwollenen Schamlippen herab lief.


  Als er sich etwas beruhigt hatte, lächelte er mich an, senkte seinen Kopf zwischen meine Beine, spreizte sie wieder weit auseinander und leckte mir sein Sperma von meiner Klitoris und aus meiner Fotze. Ich zwirbelte meine Nippel und explodierte innerhalb von wenigen Minuten noch einmal in einem Wahnsinnsorgasmus.


  Keuchend und schwitzend lagen wir danach eine Weile nebeneinander bis sich Herzschlag und Gefühle wieder beruhigt hatten.

  



  Ich stand irgendwann auf, beugte mich über ihn und küsste ihn noch einmal; er hatte sein Versprechen gehalten… in dieser Nacht war ich mehr als einmal den kleinen Tod gestorben. Dann zog ich mich an und ging nach Hause. Dieser „Kleine Tod“ war das pure Leben!


  Sommerregen


  Ich stand am Geländer der Terrasse meines Strandhauses und genoss den seichten Sommerregen. Dir Luft duftete wundervoll frisch. Dass ich nass wurde, war mir vollkommen egal. Es war warm und das Rauschen des Meeres wirkte entspannend auf mich. Der weiße Sandstrand war menschenleer. Oder nein… nicht ganz.


  Ich sah eine junge Frau näher kommen. Sie hüpfte durch den Regen und genoss ganz offensichtlich die feuchten Perlen auf ihrem Körper. Sie trug ihre Sandalen in der Hand und beugte den Kopf weit nach hinten. Mit weit ausgebreiteten Armen hieß sie den Regen scheinbar willkommen.


  Jetzt war sie fast vor meinem Haus angekommen und ich sah sie genauer. Sie war hübsch… lange, dichte rote Locken… elfenbeinfarbene Haut …


  Das weiße, vollkommen durchnässte Kleid klebte an ihrem schlanken Körper. Sie blieb stehen und ließ mit geschlossenen Augen den Regen über ihr Gesicht laufen.


  Ich genoss den Anblick; es hatte fast schon etwas märchenhaftes, beinahe unwirkliches.


  Ich griff hinter mich, nahm das Glas Wein, das auf dem Tisch stand und nippte daran. In diesem Moment hätte ihr noch stundenlang zusehen können.


  Aber sie drehte sich um und sah mich an, ganz direkt und unverwandt. Ich war verwirrt und wurde nervös, aber dann hob ich mein Glas und deutete darauf. Sie legte den Kopf zur Seite und kam auf mich zu. Ohne zu zögern schritt sie die Treppen zur Veranda herauf.


  Ich spürte, wie mein Herz begann, heftiger zu schlagen.


  Dann stand sie schon direkt vor mir und blickte fragend auf mein Glas. Ich gab es ihr und sie trank einen Schluck von dem blutroten Wein. Fast so rot wie der Wein waren auch ihre Lippen. Der Kontrast zu ihrer weißen Haut war atemberaubend schön.


  Sie kam noch einen Schritt näher, so dass unsere nassen Körper sich fast berührten. Ich sah die kleinen Sommersprossen auf ihrer Haut… und ich sah die dunklen Warzenhöfe, die sich unter dem durchsichtigen Stoff ihres Kleides abzeichneten.


  Sie stellte das Glas auf den Tisch, ließ ihre Sandalen zu Boden fallen und sah mir tief in die Augen. Sie waren grün wie die Lagunen am anderen Ende der Insel. Wunderschön.


  Jetzt schmiegte sie sich an mich, legte ihren Kopf an meine Schulter. Ich legte meine Arme um sie und hielt sie fest. Eine Weile standen wir nur so da… mitten im Regen. Dann aber begann sie mir das Hemd aufzuknöpfen. Sie küsste meinen Oberkörper und zog es mir aus. Ich nahm ihr Kinn in meine Hand und hob ihren Kopf hoch. Verlangend hielt sie mir mit geschlossenen Augen ihre Lippen entgegen. Ich küsste sie und ließ zuerst ganz zart  meine Lippen über ihre huschen… aber dann küsste ich sie fester und leidenschaftlicher. Sie schmeckte süß und ihre Lippen waren weich und sanft.


  Ich suchte an ihrem Rücken nach dem Reißverschluss ihres Kleides und zog ihn auf. Sanft schob ich es von ihren Schultern. So ganz einfach war es nicht, denn das nasse Teil klebte auf der zarten Haut.


  Aber dann fiel es endlich zu Boden und ich sah sie in ihrer ganzen Schönheit. Wie eine Göttin stand sie da. Ihr Busen fest und spitz, die Nippel aufgerichtet und hart. Sie trug keinerlei Unterwäsche und ein kleines feuerrotes Dreieck zierte ihre Scham.


  Sie öffnete mir meine Jeans und befreite mich davon, so dass wir nun beide nackt waren. Sie kniete sich vor mich und allein dieser Anblick machte mich schon rasend vor Lust. Sie blickte zu mir hoch und streichelte meine mittlerweile prallen Eier. Mein Schwanz stand knallhart und erwartungsfroh in die Höhe.


  Dann begann sie zart darüber zu lecken und ich stöhnte auf. Diese Situation war an Geilheit kaum zu übertreffen. Es regnete immer noch und die Tropfen, die auf uns nieder perlten machten alles noch viel aufregender.


  Diese wunderschöne Frau blies mir jetzt meinen harten, großen Schwanz wie ich es noch nicht erlebte hatte…. ich spürte, dass ich das kaum noch lange aushalten würde. Ich musste mich am Geländer festhalten, denn meine Beine gaben fast schon nach. Sie leckte und saugte was das Zeug hielt, und dann und wann ließ sie ihre feuchte Zunge über meine glänzende Eichel gleiten.


  Jetzt konnte ich es nicht mehr steuern.. ich spürte, dass es mir kam. Mit einem gewaltigen Schwall spritzte ich mitten in ihr Gesicht. Mein Gott, was für eine Frau. Sie war gar nicht überrascht, sondern leckte mit einem Lächeln meinen Schwanz sauber.


  Ich zog sie zu mir hoch, befreite sie von den letzten Spermaresten und küsste sie. Binnen kürzester Zeit spürte ich neue Kraft durch meine Lenden schießen. Sie war einfach umwerfend.


  Ich hob sie auf den Tisch und sie ließ sich nach hinten sinken. Weit spreizte ich ihre schlanken Schenkel auseinander. Ihre Muschi war gut durchblutet und bereits triefend nass. Der Kitzler stand rot und hart hervor. Sie zitterte vor Erregung.


  Ich stellte mich nah zwischen ihre Beine und begann ihre festen Brüste zu streicheln und zu küssen. Die Nippel wurden immer härter und sie stöhnte auf. Ich spürte, wie sie mir ihr Becken entgegendrückte. Aber so schnell wollte ich mich nicht wieder verausgaben… sie sollte schließlich auch noch etwas von der Sache haben.


  Ich wanderte mit meinen Küssen tiefer und leckte den Regen von ihrer erhitzten Haut. An ihrem Venushügel angekommen, hauchte ich einen zarten Kuss darauf. Allein der Duft ihrer Scham war atemberaubend.


  Ich ließ meine Zunge durch ihre nasse Spalte rutschen und umkreiste ihren Kitzler. Sie stöhnte immer lauter und wand sich unter meinen Zärtlichkeiten. Meine Hände liess ich wieder zu ihren Brüsten wandern und zwirbelte ihre harten Nippel. Sie schrie vor Geilheit auf und ich spürte, dass sie jede Sekunde explodieren würde. Mein Schwanz war mittlerweile wieder knallhart und ich musste mich sehr beherrschen, sie nicht sofort zu ficken; ihre Möse war aber auch zu einladend !


  Ich ließ einen Finger in ihre heiße, triefende Fotze gleiten und fickte sie damit während ich ihren harten Kitzler leckte und saugte. Mit einem lauten Schrei kam sie. Die Muskeln in ihrer Pussy zogen sich so stark zusammen, dass ich meinen Finger fast nicht mehr herausziehen konnte.


  Keuchend lag sie auf dem Tisch. Ich nahm sie auf den Arm und trug sie ins Schlafzimmer. Ich bettete ihren aufregenden Körper auf die weißen Laken und legte mich mit meinem harten Schwanz dazu. Ich streichelte ihre noch immer vom Regen nasse Haut und sie erwachte erstaunlich schnell zu neuem Leben. Wieder bog und wand sie sich unter meinen Berührungen und wollte offensichtlich mehr. Ich küsste sie und spürte ihr Verlangen. Dann drehte ich sie auf den Bauch, kniete mich hinter sie zwischen ihre Beine und zog ihr Becken zu mir hoch. Ich streichelte ihre nasse Möse nur ein wenig und rammte ihr dann unverwandt mein Fickschwert tief in den Leib. Sie schrie…ja…mehr…


  Mein Gott, sie war so wahnsinnig eng. Immer tiefer und fester fickte ich sie und sie drückte mir ihre Fotze immer schneller entgegen…


  Die enge Möse… das Geräusch der aneinander prallenden Körper…. ihr Stöhnen und Schreien… es war so geil.


  Ja, mehr…mehr… sie bekam nicht genug; ich spürte, dass ihre Fotze sich um meinen Schwanz immer fester zusammenzog. Sie würde jede Sekunde kommen. Und auch mein Orgasmus näherte sich unaufhaltsam. Schon merkte ich, wie sich meine Eier zusammenzogen… mit einem lauten Stöhnen schoss ich ihr meinen Saft in die nun super enge Lustgrotte. Sie schrie noch einmal auf und wir verloren uns in einem unglaublich intensiven gleichzeitigen Orgasmus.


  Erschöpft und ungemein befriedigt sanken wir aufs Bett. Ich nahm sie in den Arm und wir schliefen eng umschlungen ein.


  Irgendwann wurde ich wach. Es war mittlerweile dunkel geworden. Verwirrt musste ich zuerst mal meine Sinne ordnen um mich zu erinnern, was geschehen war. Ich knipste das Licht an… die schöne Fremde war weg. Ich rannte auf die Veranda, aber ich sah nur den leeren, nächtlichen Strand.


  Ich habe diese Traumfrau nie wieder gesehen.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Heiße Begegnungen an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Leon von Winterstein


  Der erotische Flaneur


  Erotischer Roman

  



  Ich liebe die Frauen. Jede war auf ihre Art eine Heldin ihres Lebens, die sich mir schenkte, damit ich sie beschenken konnte.

  



  Für Leon von Winterstein waren Frauen stets eine Offenbarung – jede von ihnen in ihrer Einzigartigkeit. Sei es nun die einfallsreiche Bäckerin oder die verführerische Tänzerin – mit jeder teilt er ein sinnliches Erlebnis und eine unvergessliche Erinnerung voller Zärtlichkeit und leidenschaftlicher Berührung.


  Folgen Sie Leon von Winterstein auf seinem Streifzug voller erotischer Abenteuer und starker Frauen, die ganz genau wissen, was sie wollen – und nicht davor zurückschrecken, sich dies auch zu nehmen.

  



  Leidenschaftlich und inspirierend: Entdecken Sie die verschiedenen Facetten der Lust!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Kerstin Dirks


  Die Wildkirsche


  Erotischer Roman

  



  „Sie hatte nicht die Kraft, sich ihm länger zu erwehren. Gierig streckte sie sich ihm entgegen.“

  



  Paris, 18. Jahrhundert: Lorraine kann es nicht fassen, bringt ihr Vater doch tatsächlich einen Wilden mit nach Hause, den er einem Schausteller auf dem Jahrmarkt abgekauft hat. Er will aus Julien, wie er den Wolfsmann schon bald nennt, einen zivilisierten Menschen machen. Lorraine ekelt sich zunächst vor Julien, aber er lernt schnell und Lorraine kann seiner animalischen Männlichkeit nicht lange widerstehen. Sie wird seine Lehrmeisterin in Liebesdingen. Doch dann wird Julien von seiner längst vergessenen Vergangenheit wieder eingeholt wird.

  



  Verführerisch, sinnlich, abenteuerlich: ein erotischer Roman für alle Sinne!
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  Ria Wallmann


  Blutrote Rosen


  Erotikthriller

  



  „Er sollte sie mit seinem Körper bedecken, sie halten und ausfüllen, sollte sie lieben, bis das Feuer und die grenzenlose Gier, die sie in sich spürte, erloschen.“

  



  Die Psychologin Dr. Nora Jacobi berät die Polizei bei der Jagd nach einem gefährlichen Serienmörder. Ein Unbekannter verfolgt junge, attraktive Frauen, die er zunächst ausspioniert, um sie dann brutal zu ermorden. Ihnen gemeinsam ist: Sie alle waren früher schon einmal Stalking-Opfer! Während ihrer Ermittlungen wird Nora auf verstörende Weise mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Der Leiter der Sonderkommission ist ausgerechnet der Mann, der sie vor Jahren in einen Strudel der Leidenschaft riss. Nun gerät Nora erneut in den Sog ihrer erotischen Sehnsüchte, und auch die Angst holt sie wieder ein: Wer hinterlässt überall auf ihrem Weg blutrote Rosen und flüstert ihr nachts am Telefon mit gedämpfter Stimme Zärtlichkeiten ins Ohr? Für Nora beginnt ein Wettlauf mit der Zeit …

  



  Gefährliche Leidenschaft – berauschend und inspirierend zugleich!
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  Neugierig geworden?
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  Ria Wallmann


  Blutrote Rosen


  Erotikthriller

  



  PROLOG

  



  Erst als sie in den Fahrstuhl trat, um hinauf in ihre kleine Wohnung im achten Stock zu fahren, bemerkte Nora, wie müde sie nach einem fast zehnstündigen Tag voller Vorlesungen, Seminare und Bibliotheksarbeit war. Ihr Rücken schmerzte, ihre Augen brannten, und sie fühlte über der Nasenwurzel jenen vertrauten Druck, der immer dann da war, wenn die Anspannung zu groß wurde.


  Mit einem Seufzer lehnte sie sich gegen die rückwärtige Fahrstuhlwand und wartete, dass sich die Türen schlossen. Wie alles in dem heruntergekommenen Appartementkomplex, der hauptsächlich von Studenten bewohnt wurde, funktionierte der Aufzug nur an guten Tagen und vor allem niemals dann, wenn man mit schweren Einkäufen beladen nach Hause kam.


  Fast war Nora erstaunt, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, auch wenn er dies unter Mitleid erregendem Knarren und Quietschen tat. Zwischen der fünften und sechsten Etage flackerte die Neonbeleuchtung an der Decke heftig, und das leichte Ruckeln wurde von hier an von Geräuschen begleitet, die an den Schleudergang einer Waschmaschine erinnerten.


  Nora nahm sich vor, fortan die acht Stockwerke grundsätzlich zu Fuß zu überwinden, was schließlich auch ihrer Kondition zugutekommen würde. Und vergaß diesen Vorsatz wie immer in dem Moment, in dem sie wider Erwarten heil landete und sich sogar ohne weitere Verzögerung die Türen öffneten.


  Sie atmete tief durch, hängte sich den Gurt ihrer prall mit Büchern und Aufzeichnungen gefüllten Leinentasche über die Schulter und trat hinaus auf den langen, schmalen Flur.


  Das Klappern ihrer Absätze auf dem Fliesenboden erschien ihr an diesem trüben, regnerischen Abend, an dem es ungewöhnlich still hinter den Wohnungstüren war, unheimlich. In Nora stieg die Vorstellung auf, ganz allein in dem riesigen Gebäude zu sein. Allein bis auf einen einzigen Menschen, der ihre Schritte belauschte.


  Energisch schüttelte sie den Kopf und trat bewusst fester auf. Wenn sie schon derart merkwürdige Gedanken hatte, war sie offensichtlich noch müder, als ihr bewusst war. Also würde sie sich zuerst einen starken Kaffee kochen und sich dann sofort an den Schreibtisch setzen, damit sie spätestens um Mitternacht mit ihrer Arbeit fertig war und ausreichend Schlaf bekam. Drei oder vier Stunden würde sie mindestens brauchen, um das Referat auszuarbeiten, das sie am nächsten Vormittag halten musste und das bisher nur in der Rohfassung existierte, weil sie sich bei den Vorbereitungen auf das heutige Double-Binding-Seminar verzettelt hatte.


  Als sie mit den Schuhspitzen fast die Blüten berührte, bemerkte sie den Rosenstrauß auf der abgetretenen Fußmatte vor ihrer Wohnungstür. Blutrote Rosen, mindestens zwanzig Stück, leuchteten im schwachen Licht, das durch das ungeputzte Flurfenster fiel.


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich bückte und die Blumen aufhob, um nachzusehen, ob eine Karte zwischen den Blüten steckte. Obwohl sie natürlich wusste, wer den Strauß vor ihre Tür gelegt hatte.


  Es gab keine Karte, was sie nicht weiter erstaunte. Leonard war ein Mann, der davon ausging, der Einzige für die Frau zu sein, der er sein Interesse schenkte. Sein Selbstbewusstsein hatte wenig mit Arroganz und viel mit Vertrauen zu tun. Vertrauen in sich und in sie.


  Nora starrte in die dunkelroten Blüten wie in kleine Gesichter. Sie mochte Rosen nicht besonders, fand sie langweilig und beliebig. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie ihr Gesicht in die Blüten tauchte wie in kühles, duftendes Wasser. Hastig riss sie den Kopf wieder hoch. Melodramatische Gesten, die an Filmstars der fünfziger Jahre erinnerten, waren eigentlich nicht ihr Ding.


  Hastig schloss sie mit der freien Hand ihre Wohnungstür auf, während sie mit dem anderen Arm den dicken Strauß so weit wie möglich von ihrem Körper weghielt.


  Leonard meldete sich schon nach dem ersten Klingeln an seinem Diensttelefon.


  »Sie sind sehr schön, aber mich irritiert so was«, teilte sie ihm ohne jede Einleitung mit.


  Kurze Denkpause am anderen Ende der Leitung, dann jenes tiefe, etwas atemlos klingende Lachen, das immer wieder auf geheimnisvolle Art ihre Bauchdecke in Schwingungen versetzte. »Wovon genau redest du? Von deinen Augen, deinen Beinen, deinen Brüsten? Hast du in den Spiegel gesehen? Es stimmt, das ist alles wunderschön. Was meinst du, wie sehr mich so was irritiert! Wie du mich irritierst!«


  Nora fixierte mit zusammengekniffenen Augen einen Punkt an der Decke und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. »Hör auf damit! Ich meine das mit den Rosen ernst. Erstens will ich nicht, dass du meinetwegen Geld zum Fenster hinauswirfst, und zweitens – irgendwie erschreckt es mich.« Sie hasste es, derart unpräzise Aussagen zu machen, konnte aber beim besten Willen nicht beschreiben, warum die Rosen, die so unerwartet vor ihrer Tür gelegen hatten, ein unbehagliches Gefühl in ihr auslösten. Es war nun mal einfach so.


  »Was für Rosen? Ich habe kein Geld für Rosen ausgegeben, obwohl ich es gerne tun würde, um dir eine Freude zu machen.«


  »Ich werde sie auf meinen Schreibtisch stellen, wenn ich heute Abend arbeite.« Falls auf dem Schreibtisch genug Platz für diesen bombastischen Strauß und für ihre Bücher war. »Aber tu das trotzdem nicht wieder.«


  »Ich war es nicht. Und deshalb stellt sich mir momentan die dringende Frage, ob ich eifersüchtig auf einen Rosenkavalier in deinem Leben sein sollte.« Er hatte seine Stimme zu einem eindringlichen, zärtlichen Raunen gesenkt, das prompt Erinnerungen in ihr weckte, die ihre Magenwände zum Vibrieren brachten.


  »Leugnen ist zwecklos!« Der leichte Ton misslang ihr gründlich, in ihrer Stimme war nichts als Sehnsucht.


  »Ich habe in einer halben Stunde Feierabend. Dann komme ich auf dem kürzesten Weg zu dir, und wir diskutieren ausführlich über Rosen und alles, was dir sonst noch auf der Seele brennt.«


  Sie wusste nicht, ob ihre Seele brannte, aber sie spürte nur zu deutlich das Brennen ihrer Haut, die sich nach seiner sehnte. Hilfe suchend wanderte Noras Blick hinüber zu ihrem Schreibtisch am Fenster, wo noch vom Vorabend die Unterlagen für das Referat lagen.


  Ihr Schweigen hatte eine Sekunde zu lange gedauert. Sachte klickte es im Hörer. Leonard hatte aufgelegt. Er würde in spätestens einer Dreiviertelstunde vor ihrer Tür stehen. Natürlich konnte sie ihn noch einmal anrufen, um ihm zu sagen, dass sie an diesem Abend keine Zeit für ihn hatte. Sie konnte aber auch warten, bis er kam. Konnte ihn sehen und riechen, ihn küssen und schmecken und ihm danach sagen, dass er wegen des wichtigen Referats schon bald wieder gehen musste.


  Leonard hatte genau acht Minuten vom Kommissariat bis zu ihrer Wohnung gebraucht. Als es klingelte, stand Nora, noch feucht von ihrer eiligen Dusche, in ein Handtuch gehüllt vor dem Kleiderschrank. Hastig riss sie eine Bluse vom Bügel, warf sie aber nach kurzem Zögern auf den Hocker neben dem Bett, rückte das Badelaken über ihrer Brust zurecht und ging barfuß zur Tür.


  »Ich habe noch nicht mit dir gerechnet.« Mit dem Handrücken schob sie sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und streifte seinen Mund vorsichtshalber nur mit einem kurzen Blick, bevor sie einen Punkt dicht neben seinem linken Ohr fixierte. »Immer wieder vergesse ich, dass du Motorrad fährst und dich zwischen allen Autos hindurchschlängeln kannst.«


  »Vielleicht solltest du doch einmal mitfahren. Dann würdest du dich an meine Moto Guzzi erinnern.« Wie immer lud er sie ohne jeden Vorwurf in der Stimme ein, sich ihm und seinem Motorrad anzuvertrauen. Und wie immer schüttelte sie mehr unschlüssig als entschieden den Kopf.


  »Das hat Zeit. Eines Tages wirst du es tun.« Er machte einen Schritt auf sie zu und hüllte sie in seinen Duft nach Leder und Benzin ein.


  Eine kleine, atemlose Ewigkeit lang stand er einfach nur vor ihr und sah sie an. Dann legte er die Spitze seines Zeigefingers sachte auf ihr Schlüsselbein und tupfte dort einen Wassertropfen auf, der aus ihren Haaren gefallen war.


  Nora wollte zurückweichen und ihm vorsorglich erklären, dass sie nur wenig Zeit für ihn hatte, eigentlich gar keine. Dass sie vernünftig sein und arbeiten musste. Dass sie keine Frau war, die wegen eines Mannes andere Dinge, die ihr wichtig waren, vernachlässigte oder gar vergaß.


  Aber ihr Körper bewegte sich nicht von ihm fort, sondern auf ihn zu, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, ihr Mund suchte über dem lederduftenden Kragen der Jacke nach seiner Haut, die noch heißer war als ihre Lippen.


  »Es ist gut, dass du Motorrad fährst ...«, flüsterte sie, weil die Worte für all die vernünftigen Dinge, die sie ihm hatte sagen wollen, aus ihrem Kopf verschwunden waren.


  Mit einem Griff löste sie das Handtuch, ließ es zu Boden fallen und presste ihre feuchte Haut gegen das glatte, kühle Leder, durch das sie atemlos vor Erregung die Wärme seines Körpers spürte.


  Als er seine Hände unter ihr langes, nasses Haar schob und ihren Nacken streichelte, verlor sie sich mit jeder sanften Bewegungen mehr und mehr in einem Meer aus Gefühlen. Sie spürte seine Zärtlichkeit nicht nur dort, wo er sie berührte, sondern als ein heftiges Prickeln, das über ihren ganzen Körper lief wie eine Ameisenarmee in Samtpantöffelchen. In ihren Kniekehlen spürte sie es und auf ihrem Bauch, an ihrem Rückgrat glitt es auf und ab – zitternd erwartete sie die nächste Welle der Erregung.


  Ihr Kopf füllte sich mit rosigem Nebel. Für einen kurzen Moment versuchte sie den Gedanken festzuhalten, dass da etwas gewesen war, was sie ihm hatte sagen wollen, aber da lagen Leonards Lippen schon auf ihren, und sein Geschmack nach Pfefferminz und starkem Kaffee ließ sie endgültig ertrinken.


  Ihr Mund war trocken, ihre Fingerspitzen kribbelten, ihre Haut brannte trotz der Kühle des Leders, gegen das sie sich immer enger presste und an dem sie sich nun rieb, erst sanft, dann heftiger.


  »Ich hatte heute einen schweren Tag«, raunte Leonard unvermittelt in ihr Ohr.


  Sie hob den Kopf und sah ihm verwirrt in die Augen. Wollte er jetzt etwa mit ihr über seinen Tag bei der Polizei sprechen? Sie wollte jetzt nicht reden, sie wollte fühlen, ihn fühlen!


  »Verbrecherjagd?«, murmelte sie und ließ ihre Zunge über seine Kehle gleiten.


  Er lachte leise und pustete dabei äußerst erregend in ihr Ohr. »Ich habe den ganzen Tag Akten gewälzt. Wie meistens. Das Schwierige war, dass ich dabei ununterbrochen daran denken musste, wie es ist, mit dir zu schlafen. Auf jeder Seite jeden Vernehmungsprotokolls stand so etwas wie Ich will dich, jetzt, sofort«


  »Ich dich auch«, gelang es ihr mühsam hervorzustoßen, während ihre Hände sich ungeschickt an seiner Jacke zu schaffen machten. Sie wollte endlich seine Haut spüren!


  Als er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, seine Fingerspitzen in ihre Feuchtigkeit tauchte und sie auf jene Art streichelte, die sie von Anfang an wahnsinnig gemacht hatte, stieß sie einen kleinen, hilflosen Schrei aus, den er mit heißen Lippen erstickte.


  Plötzlich schienen seine Hände überall zu sein: auf ihrem Rücken, ihren Brüsten, den Innenseiten ihrer Arme und ihrer Schenkel, während sein Mund nun auf der weichen, empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrs lag und ihr unverständliche Worte zuflüsterte, aus denen sie nur wieder und wieder hörte, wie sehr er sie wollte.


  Sie verzehrte sich längst nach seinem Körper. All ihr Sein und Wollen kreiste um den einen Gedanken, mehr und immer mehr von ihm zu spüren. Ihr Mund glitt wie der einer Verdurstenden dorthin, wo im Schatten des Jackenkragens sein Duft noch intensiver war, wo sie mehr von ihm riechen und schmecken konnte.


  Ihre Finger tasteten erneut nach dem Reißverschluss seiner Jacke, glitten ab, suchten vom unteren Bund aus den Weg zu seiner Haut.


  »Lass mich das für dich machen«, flüsterte er und schob sie sanft von sich. Tief aus ihrer Kehle kam ein leiser, protestierender Ton, weil ihr Körper seinen schon in der Sekunde vermisste, in dem sie ihn nicht mehr spürte.


  Das Geräusch, mit dem der Reißverschluss nach unten glitt, brachte auch die allerletzten Härchen auf ihrem Rücken dazu, sich aufzurichten.


  Ihr Begehren schnürte ihr die Kehle zu, während sie mit hängenden Armen dastand und zusah, wie er sich die Jacke von den Schultern schob und sie achtlos neben das Handtuch auf den Boden fallen ließ. Mit einem entschlossenen Ruck zog er sich dann das schwarze T-Shirt über den Kopf. Nun trug er nur noch die enge schwarze Lederhose und die halbhohen Stiefel.


  Noras Fingerspitzen brannten. Sie wollte seine Brust berühren, die sich heftig hob und senkte, wollte in die blonden Härchen pusten und ihre Lippen um die dunkelroten Brustwarzen schließen. Doch dann hatte sie keine Geduld mehr. Sie war nur noch wildes, grenzenloses Wollen und stürzte sich in seine Umarmung wie in ein tiefes Meer, atmete, fühlte und schmeckte ihn. Ihre Brust schmiegte sich an seine, und mit jedem Atemzug liefen winzige Stromstöße von den harten Spitzen ihrer Brüste bis in ihren Schoß.


  Irgendwann nahm er ihre Hand und zog sie durch die offene Tür in ihr kleines Wohnzimmer.


  Gleich darauf rieb sich die zarte Haut ihres Rückens am rauen Cordbezug der alten Couch, und sie blinzelte zu dem hohen, breitschultrigen Schatten hinauf, der zwischen ihr und dem schwindenden Tageslicht war, das gerade durchs Fenster fiel.


  »Komm zu mir«, flehte sie. Er sollte sie mit seinem Körper bedecken, sie halten und ausfüllen, sollte sie lieben, bis das Feuer und die grenzenlose Gier, die sie in sich spürte, erloschen.


  Leonard aber rührte sich nicht, stand nur da und sah auf sie herunter. »Du bist so schön«, flüsterte er rau.


  Da spürte sie, wie unter seinem flackernden Blick die heiße Welle des Verlangens in ihrem Unterleib noch höher und wilder wurde. Heiße Flüssigkeit sickerte zwischen ihren zusammengepressten Schenkeln hindurch.


  »Ich werde dich zudecken«, flüsterte Leonard, streckte den Arm aus und zog eine der Rosen aus der Vase, die sie mitten auf ihren Schreibtisch gestellt hatte.


  Gebannt starrte sie ihm ins Gesicht, bewegungslos, obwohl alles in ihr danach schrie, ihn sofort zu sich herunterzuziehen.


  Mit ernster, konzentrierter Miene hielt er die rote Blüte über ihren Körper. Für einen winzigen Moment sah sie eine silberne Perle in der Luft, dann zuckte sie unter dem Tropfen zusammen, der vom Rosenstiel knapp neben ihren Bauchnabel gefallen war.


  Unter der Spur, die das Wasser auf ihre Haut zeichnete, zitterten sanft ihre Muskeln – und erstarrten, als da plötzlich auf ihrem Bauch eine andere Berührung war. Etwas, das kühl und samtweich war; etwas, das sie so leicht streifte, dass sie die Luft anhielt, um es besser wahrnehmen zu können. Etwas, dem ihr Körper sich instinktiv entgegenwölbte, weil sie mehr und mehr davon fühlen wollte. Es war die Rosenblüte, mit der Leonard sie streichelte.


  Quälend langsam ließ er die Rose weiter an ihrem Körper hinabgleiten, zart über die feinen Härchen unter ihrem Bauch streichen und dann der Linie ihrer Schenkel bis zum Knie folgen.


  Wie aus weiter Ferne hörte Nora sich stöhnen. Das kühle, samtweiche Gefühl war jetzt zwischen ihren Schamlippen und brachte sie zum Beben. Sie krallte die Nägel in den rauen Stoff der Lehne neben sich, wand sich unter der zarten und doch nachdrücklichen Berührung der weichen Blütenblätter, schob die Hüften zur Seite und folgte gleich darauf mit ihrem Körper gierig den Bewegungen der Rose.


  Wieder und wieder strichen die kühlen Blätter über jenen pochenden Punkt, an dem sie so sehr die zarte, kitzelnde Kühle fühlen wollte.


  Ihr Atem ging heftiger, ihr Stöhnen wurde lauter, als ihre Erregung plötzlich schwebend stockte. Die Rosenblüte war über ihr in der Luft und ließ sie nicht mehr fühlen, was sie so sehr fühlen wollte.


  »Leonard«, flüsterte sie und wölbte ihm, längst ohne jede Scham, ihren Körper entgegen.


  »Nora, ich liebe dich, Nora.« Er beugte sich vor, presste die Lippen fest auf ihren Mund und küsste sie so tief, dass sie die Welle schon erneut nahen fühlte. Doch er richtete sich wieder auf und zupfte mit einer ruhigen Bewegung ein rotes Blatt aus der Blüte.


  »Schließe bitte die Augen, Nora.« Seine Stimme streichelte sie.


  Nach kurzem Zögern tat sie, was er sich wünschte, blinzelte aber unter ihren Wimpern hindurch und sah ihn immer noch als Schatten über sich. Bis sie die samtige Kühle auf ihrem rechten Lid spürte und dort nur noch dunkles Rot wahrnahm. Sekunden später hatte er auch ihr anderes Auge mit einem Rosenblatt verschlossen. Mit zwei Blättern bedeckte er ihren Mund. Ein Blatt pflanzte er zärtlich in die kleine Kuhle, wo ihre Schlüsselbeinknochen zusammenstießen. Dann verlor sie den Überblick. Samtweich fühlte sie es auf ihren Brüsten, auf Bauch und Schenkeln. Ein- oder zweimal traf sie ein Tropfen von einem der Stiele. Und zwischendurch war immer wieder sein Mund auf ihrer Haut, heiß und feucht, ganz anders als die Blütenblätter und mindestens ebenso erregend.


  Unter den duftigen Pflastern, die ihr Mund und Augen verschlossen, war Nora ihren Empfindungen noch stärker ausgeliefert als zuvor, ahnungslos wo und wie sie im nächsten Moment berührt werden würde.


  Zart pustete Leonards Atem durch ihr Schamhaar, sachte strichen seine Fingerkuppen über ihre Schenkel, platzierten ein Blatt auf ihrem rechten Knie, bevor seine Lippen einen Kuss darüber hauchten. Dann war sein Mund auf ihrem Bauch, strich nach unten und wieder nach oben, umkreiste ihren Nabel, glitt abwärts, noch tiefer dieses Mal.


  Seine Zunge war heißer als seine Lippen. Als sie sie fühlte, stieß Nora die Luft so heftig aus, dass eines der Blütenblätter von ihrem Mund in die Luft flog und sanft auf ihrer Brust landete. Sie aber spürte nur sich und den Mann, der sie so sehr in Erregung versetzte.


  Mit langen, festen Strichen ließ Leonard seine Zunge zwischen ihren Schamlippen hindurch gleiten und schob sie dann sanft und zärtlich in sie hinein. Wieder und wieder, bis Nora spürte, wie alles in ihr weich und warm und weit wurde, wie es prickelte und strömte, wie sie sich in der einen Sekunde verlor und in der nächsten wiederfand, wie sie eins mit sich und eins mit allem um sich herum wurde, eins mit diesem Mann.


  Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, bis sie wieder den rauen Stoff unter sich spürte und sich selber darauf, bis ihre Augen, von denen er zärtlich die Blütenblätter gepflückt hatte, wieder klar das Gesicht über sich erkennen konnten. Sie streckte die Arme nach Leonard aus, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn lange.


  Seinen Mund noch auf ihren Lippen hob er sie von der Couch hoch in eine enge Umarmung und presste seinen Körper warm und fest an ihren. Durch die lederne Motorradhose spürte sie seine Erregung, und sofort stieg auch in ihr wieder die Welle hoch.


  Nun war sie es, die ihn mit sich zog. Nach nebenan in ihr kleines Schlafzimmer, wo sie sich neben dem Bett vor ihm niederkniete, um den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen und ihn ihre Hände und ihren Mund, ihre Zärtlichkeit und ihr Verlangen spüren zu lassen.

  



  »Du musst jetzt gehen«, sagte Nora zwei Stunden später. Sie lag auf dem Rücken in ihrem Bett, das eigentlich viel zu schmal für zwei war, und fühlte sich gleichzeitig erschöpft und voller Energie. Ihre Arme und Beine waren mit Leonards verschlungen, ihr Schweiß mischte sich auf ihrer Haut mit seinem, und tief in sich meinte sie ihn immer noch zu spüren.


  Er hob den Kopf und sah sie von der Seite an. »Weißt du, dass wir in den drei Monaten, die wir jetzt zusammen sind, niemals eine ganze Nacht miteinander verbracht haben?«


  »Ich muss noch arbeiten.« Wie ertappt biss sie sich auf die Unterlippe und drehte den Kopf ein winziges Stückchen zur Seite.


  »Wovor hast du Angst?« Seine Fingerspitzen legten sich mit leichtem Druck auf den zarten Knochen ihres Schlüsselbeins.


  »Vor einer schlechten Bewertung zum Beispiel?« Trotzig sah sie ihm in die Augen. »Ich muss morgen früh ein Referat halten.«


  Der Gedanke, wie viel sie noch an ihrem Vortrag hatte tun wollen, machte sie unglücklich. Mittlerweile war es fast Mitternacht, und ihr Kopf fühlte sich leer und seltsam schwebend an wie ein mit Helium gefüllter Ballon.


  Entschlossen nahm sie seine Hand von ihrem Körper. »Bitte, geh jetzt!«


  Vom Bett aus sah sie ihm beim Anziehen zu. Seine Bewegungen waren knapp und sicher, und wenn er erneut zu ihr gekommen wäre, hätte sie ihm vielleicht ein weiteres Mal nicht widerstehen können. Doch er vermied es, auch nur in ihre Richtung zu schauen.


  Zum Abschied beugte er sich nur kurz über sie, sah ihr prüfend in die Augen, legte für einen Moment die Fingerspitzen auf ihren Mund und ging dann wortlos aus dem Zimmer. Die Tür ließ er hinter sich offen.


  Hungrig folgte Noras Blick ihm quer durch das kleine Wohnzimmer. Vor ihrem Schreibtisch blieb er stehen und betrachtete nachdenklich die wenigen Rosen, die noch übrig geblieben waren. Dann zog er sie aus der Vase und nahm sie mit.


  Am nächsten Morgen, als Nora auf dem Weg in die Uni ihren Müll in den Container warf, sah sie zwischen all den grauen Müllbeuteln ein paar leuchtend rote Blütenblätter.


  Sie verstand nicht, warum er ihr die wenigen Blumen, die von seinem Geschenk übrig geblieben waren, nicht gelassen hatte, aber es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie war eigentlich schon zu spät dran, wenn sie sich vor ihrem Referat noch ein paar Minuten konzentrieren wollte.

  



  16. Mai 1996


  Seit Wochen habe ich keinen Tagebucheintrag gemacht. Zu viel Arbeit, zu wenig Ruhe, vielleicht auch zu viele Gefühle, für die es keine Worte gab. Es ist höchste Zeit, wieder klar zu denken und zu fühlen, nicht nur angesichts meiner bevorstehenden Diplomprüfung! Dennoch war die Entscheidung, mich von Leonard zu trennen, eine der schwersten meines Lebens, obwohl sie unumgänglich war.


  Die Tatsache, dass ich eine schwache Leistung in meinem Referat in Statistik abgeliefert habe, weil ich am Abend vorher entgegen all meinen Vorsätzen Sex mit ihm hatte, der mich wie immer völlig durcheinanderbrachte, war nur der Auslöser, nicht der Grund für meine Entscheidung. Ich kann und will nicht mit einem Mann zusammen sein, dessen bloße Existenz mir mein Leben entgleiten lässt.


  Als ich es ihm sagte, wollte er mich nicht verstehen. Alles, was er erwiderte, war, er könne mich nach all dem, was zwischen uns gewesen sei und noch sein könne, in seinem Herzen nicht loslassen. Heute nicht, morgen nicht, vielleicht niemals. Ein Gedanke, der mir Angst macht, weil auch er sich viel zu sehr von Gefühlen beherrschen lässt.


  Schon in der Tür, drehte er sich noch einmal um und sagte etwas, was ich wohl nie vergessen werde (wofür ich ihn gern hassen würde, wenn ich nur könnte): »Wenn wir wirklich nie mehr in diesem Leben zusammenfinden, was ich einfach nicht glauben will und nicht glauben kann, werde ich noch mit 80, wenn ich auf einer Bank sitzen und in den Sonnenuntergang schauen werde, an das gemeinsame Leben denken, das wir nicht hatten.«


  Die Rosen, die ich am nächsten und am übernächsten Tag vor meiner Tür fand, habe ich weggeworfen. Sein Atmen und sein Schweigen am Telefon ertrage ich immer nur für wenige Sekunden und lege dann auf Ich habe Angst, dass das niemals aufhört!

  



  1. KAPITEL

  



  Dr. Nora Jacobi starrte ungeduldig auf das Förderband, auf dem nur noch einige wenige Koffer ihre Runden drehten. Die meisten Fluggäste der Maschine aus München hatten bereits mit ihrem Hab und Gut die Ankunftshalle verlassen.


  Als ein neues Gepäckstück durch die von Kunststoffstreifen verhängte Öffnung auf das Band glitt, hob Nora aufmerksam den Kopf, um sofort darauf die Luft gleichzeitig durch Mund und Nase auszustoßen und die Fingerspitzen der rechten Hand gegen ihre Nasenwurzel zu pressen, wo es nachdrücklich zu pochen begonnen hatte. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten Stunde eine Tasse starken Kaffee bekam, würde sich das Pochen zu einer handfesten Migräne auswachsen. Außerdem musste sie ihre Füße dringend aus den todschicken und sündhaft teuren, aber sehr unbequemen Pumps befreien, die sie sich extra für die Tagung geleistet hatte.


  »Gehören Sie auch zu den Fluggästen, deren Koffer aus unerfindlichen Gründen immer als Allerletzter auf dem Band auftaucht?«


  Als sie die tiefe Stimme direkt neben sich hörte, zuckte Nora zusammen. Dann erkannte sie den Mann, der aus einer imposanten Höhe von mindestens einen Meter neunzig auf sie heruntersah, und rang sich ein Lächeln ab. »Falls mein Gepäck überhaupt auftaucht. Ich fürchte jedes Mal das Schlimmste, und manchmal tritt es ein.«


  »Dann haben wir ja noch etwas gemeinsam.«


  Nora verkniff sich die Frage, was genau sie und Professor Cord Andersen außer ihrem Berufsfeld und einer unglücklichen Beziehung zu Koffern gemeinsam haben sollten. Immerhin war er eine international anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der Schizophrenie-Forschung, während sie allenfalls in jenen Kreisen bekannt war, die mit sich mit dem erst vor kurzem ins Bewusstsein einer größeren Öffentlichkeit gerückten Phänomen des Stalkings beschäftigten. Der Kongress in München, auf dem sie einen Vortrag über ihre Erfahrungen mit der Behandlung von Tätern und Opfern gehalten hatte, war ihr erster Auftritt vor bedeutenden Wissenschaftlern gewesen, wenn man den einen oder anderen Aufsatz, den sie in Fachzeitschriften hatte veröffentlichen können, außer Acht ließ.


  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass Sie auch in der Maschine waren.« Nervös ließ sie ihren Blick hinüber zum Band und wieder zurück zu Andersen huschen.


  »Ich bin praktisch in letzter Minute an Bord gegangen. Schade, dass wir uns nicht beim Boarding getroffen haben, ich hätte mich auf dem Flug gern mit Ihnen über Ihren interessanten Vortrag unterhalten.« Sein Lächeln erreichte seine grauen Augen nicht.


  »Danke.« Auch Nora zog nun mehr aus Höflichkeit denn aus Überzeugung die Mundwinkel hoch. Wieder tauchte ein dunkles Gepäckstück auf, und wieder war es nicht ihres.


  »Ehrlich gesagt, wusste ich schon, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dass Ihnen eine große Zukunft bevorsteht. Es ist immer wieder wunderbar zu erleben, wenn ehemalige Studenten und Studentinnen erfolgreich sind.« Nun leuchteten seine Augen doch.


  »Sie erinnern sich noch an das Seminar über Double Binding und Schizophrenie, das Sie damals als Lehrstuhlvertretung abgehalten haben? Das ist über zehn Jahre her! Sie haben nach dem einen Semester hier in Bielefeld den Ruf nach Göttingen bekommen.« Verblüfft starrte Nora den schmalschultrigen Mann mit dem dichten sandfarbenen Haar an.


  »Ich sagte doch, es ist eine der schönsten Seiten meines Berufes, talentierten jungen Menschen zu begegnen. Nicht, dass das allzu häufig vorkäme. Gerade deshalb erinnere ich mich natürlich sehr deutlich an Sie.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.« Erstaunt spürte Nora die Verlegenheit, die die Worte des Professors bei ihr auslösten. Was vielleicht daran lag, dass sie sich unvermittelt in ihre Studienzeit zurückversetzt fühlte. Damals war sie sehr ehrgeizig, aber immer auch ein wenig unsicher gewesen. Nie hatten ihre Arbeiten ihren eigenen Ansprüchen genügt und guten Bewertungen hatte sie grundsätzlich misstraut. Heute, mit 36 Jahren und nach fast acht Jahren als Therapeutin, sah das ein wenig anders aus. Dennoch brauchte es offenbar nur eine zufällige Begegnung und ein paar Worte, um die Vergangenheit und die Gefühle von damals wieder aufleben zu lassen.


  »Es gibt keinen Grund, sich bei mir zu bedanken.« Andersens Lächeln war warm und freundlich. Er legte für einen kurzen Moment die Hand auf Noras Oberarm und zog sie sofort wieder zurück.


  »Da ist er ja endlich!« Nora atmete erleichtert auf und zeigte auf den dunkelblauen Trolley, der gerade seine erste Runde auf dem Laufband begonnen hatte.


  Sie stürzte auf ihren Koffer zu, als müsste sie befürchten, er würde sich im nächsten Augenblick vor ihren Augen in Luft auflösen. In ihrem Rücken meinte sie Andersens Blick zu spüren.


  Nachdem sie den Trolley vom Band gezerrt hatte, kehrte sie zu Andersen zurück, um sich zu verabschieden.


  »Ich fürchte, es sieht nicht aus, als käme ich von einer dreitägigen Konferenz, sondern als wollte ich nach Neuseeland auswandern.« Sie zog die Schultern hoch, deutete auf ihren großen Koffer und wusste im selben Moment, dass sie aus Unsicherheit zu viel redete.


  »Irgendwo muss man ja all die Unterlagen verstauen, nicht wahr?« Andersen lächelte verständnisvoll. Immerhin verstand er, dass sie nicht etwa für jeden Tag drei Kleider zum Wechseln mit sich herumschleppte.


  »Ja – dann hoffe ich, dass Ihr Gepäck auch noch auftaucht.« Nora hielt ihm die Hand hin, die er seltsam hastig ergriff und ein wenig zu fest drückte.


  »Und ich hoffe, dass wir uns bald einmal ausführlicher fachlich austauschen können. Sie wissen, dass ich seit Semesterbeginn hier am Ort lehre?«


  Nora nickte, obwohl sie keine Ahnung gehabt hatte, dass Andersen die altehrwürdige Göttinger Fakultät zugunsten der viel jüngeren hiesigen Universität verlassen hatte. »Vielen Dank. Auch für Ihren äußerst interessanten Vortrag. Ich habe eine Menge gelernt.« Ihre Worte waren ehrlich gemeint, aber Nora war unter dem forschenden Blick sehr unbehaglich zumute.


  Als sie mit ihrem Trolley die Halle durchquerte, wusste sie nicht recht, ob sie sich wegen der lobenden Worte des Professors geschmeichelt fühlen sollte oder ob ihr die Begegnung mit Andersen eher unangenehm gewesen war. Womöglich würde sie ihr ganzes Leben lang das vage Unbehagen nicht loswerden, das sie seit der Grundschulzeit in Gegenwart ihrer Lehrer gespürt hatte. Seit jenem Moment kurz nach ihrer Einschulung, als ihre Klassenlehrerin Frau Bück sie lange gemustert und dann mit ihrer klaren, hohen Stimme gesagt hatte: »Sieh mich nicht so frech an! Das werde ich dir noch abgewöhnen.«


  Noch heute sah Nora Frau Bücks wasserblaue Augen vor sich, in die sie erschrocken gestarrt hatte. Damals hatte sie nicht begriffen, dass es klüger gewesen wäre, das zu tun, was fast alle anderen Kinder in dieser Situation taten: den Blick zu senken. Und als sie es viel später verstanden hatte, hatte sie es nicht über sich gebracht. Manchmal sah sie weg, aber sie sah niemals zu Boden.


  Natürlich war sie heute als Therapeutin mit der Wirkung von Blicken vertraut, aber außerhalb ihrer Praxis vergaß sie manchmal, wie entscheidend es sein konnte, in bestimmten Momenten nicht zu direkt hinzusehen. Sie vergaß es, weil sie hinsehen wollte, auch wenn es manchmal schmerzte.


  Aus einem Impuls heraus blieb Nora stehen und wandte sich noch einmal um. Professor Andersen war gerade dabei, einen mittelgroßen schwarzen Koffer vom Rollband zu heben. Nora war sich ziemlich sicher, dass dieser Koffer schon seit geraumer Zeit seine Runden gedreht hatte.


  Das Pochen hinter ihrer Stirn war schmerzhafter geworden, doch sie beschloss, es einfach zu ignorieren, während sie hastig ihren Weg in Richtung Ausgang fortsetzte.


  Sie konnte vom Taxi aus bereits die Fenster ihrer Wohnung sehen, als ihr einfiel, dass sie Stefan für den Abend ihrer Rückkehr ein Essen zu zweit versprochen hatte. Diese Einladung sollte eine kleine Entschädigung für ihn sein, weil er so enttäuscht gewesen war, als sie ihn wieder einmal aus beruflichen Gründen nicht zu einer Einladung im Bekanntenkreis hatte begleiten können.


  Da es sich eher um seine als um ihre Bekannten handelte, tat ihr das Versäumnis, wäre es nicht um Stefan gegangen, nicht sonderlich leid. Nora hatte nicht viel Zeit, Freundschaften zu pflegen, und manchmal war es ihr schlicht zu viel, außerhalb ihrer Praxis mit Menschen umzugehen, ihnen zuzuhören und ihnen Interesse zu schenken oder zumindest so zu tun, als würde sie sich für sie interessieren. Als Stefan ihr einmal vorgeworfen hatte, Menschen ohne Knacks, wie er es nannte, seien ihr einfach zu langweilig, hatte sie ihm energisch widersprochen. Wenn sie aber sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass viele Menschen sie tatsächlich langweilten.


  Sie wies den Fahrer an, sie statt vor ihrer Haustür vor dem nächstgelegenen Supermarkt abzusetzen, und stellte beim Betreten des Geschäfts fest, dass es keine besonders glückliche Idee gewesen war, mitsamt ihrem Gepäck einkaufen zu gehen. Da sie ihren Trolley nicht unbeaufsichtigt im Eingangsbereich des Ladens stehen lassen wollte, zerrte sie ihn hinter sich her durch die Gänge, während sie mit der anderen Hand den Einkaufswagen schob.


  Mit angestrengt gerunzelter Stirn musterte sie das Angebot in den Regalen. Natürlich hatte sie nicht die geringste Idee, was sie kochen sollte. Was nicht weiter schlimm war, da ihr überhaupt nicht genug Zeit zum Kochen blieb. Es würde also etwas Kaltes geben.


  Erst nachdem sie an der Käsetheke bereits drei Sorten Schnittkäse ausgewählt hatte, fiel ihr ein, dass Stefan Käse nicht besonders mochte. Also schwenkte sie um auf Aufschnitt, suchte dazu einige Salate aus und kaufte anschließend noch Brot, Butter und ein wenig Obst.


  Als Nora mitsamt Trolley, prall gefüllter Einkaufstüte und Schultertasche den Supermarkt verließ, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Selbst wenn sie nur die kalten Speisen ein wenig nett anrichten wollte, würde sie sich beeilen müssen.


  Obwohl sie nur zwei Querstraßen weit gehen musste, rann ihr unter der dunklen Kostümjacke der Schweiß den Rücken hinunter, als sie sich ihrem Haus näherte. Die vergangenen Tage waren für Mitte April außergewöhnlich warm gewesen.


  »Endlich! Ich dachte schon, Sie würden heute überhaupt nicht mehr kommen!« Jonas Thiemann stand so plötzlich vor ihr, als wäre er aus dem Boden gewachsen.


  Nora atmete tief durch und sagte mit der Stimme, die sie für ihre Therapiesitzungen reserviert hatte und die ein wenig tiefer und nachdrücklicher klang als ihr Alltagston: »Wir haben für heute keinen Termin ausgemacht, Herr Thiemann.«


  »Sie haben mir gesagt, wenn ich in Not sei, könne ich Sie jederzeit anrufen.« Trotz seiner siebenundzwanzig Jahre klang Thiemann wie ein nörgelnder Sechsjähriger.


  »Ich sprach von einem Anruf, nicht davon, dass Sie jederzeit vor meiner Tür auftauchen können.« Nora bemühte sich nicht, ihren Unwillen zu verbergen. Es war absolut nötig, Menschen, die dazu neigten, den Willen anderer zu missachten, sehr deutliche Grenzen aufzuzeigen. »Wie haben Sie überhaupt meine Wohnung gefunden? Meine Privatadresse steht nicht im Telefonbuch.«


  Thiemanns Lächeln glich einem Zähnefletschen. Seine beiden Zahnreihen waren bemerkenswert perfekt, strahlend weiß und ebenmäßig. »Sie sollten wissen, dass es für mich nicht besonders schwierig ist, herauszufinden, wo jemand wohnt. Als Lea sich die neue Wohnung gesucht hat, kannte ich schon lange vor dem Umzug ihre neue Adresse.«


  Nora fröstelte. »Wir hatten besprochen, dass Sie sämtliche Aktivitäten in dieser Richtung einstellen sollten. Haben Sie mich etwa irgendwann während der vergangenen Wochen von der Praxis bis hierher verfolgt?«


  Thiemann zuckte gelassen die Achseln. »Wir haben besprochen, dass ich meine Frau nicht mehr besuchen soll. Von Ihnen war nie die Rede.«


  Mit einem unterdrückten Seufzer stellte Nora den Plastikbeutel, dessen Griff ihr schmerzhaft in die Finger schnitt, vor ihren Füßen ab. »Es handelt sich um Ihre Exfrau. Sie sind seit über einem halben Jahr geschieden, und Ihre Exfrau hat mittlerweile eine einstweilige Verfügung erwirkt, die Ihnen verbietet, sich ihr und ihrer Wohnung zu nähern.« Sie kam sich lächerlich vor, wenn sie Thiemann ausführlich das sagte, was er ohnehin sehr genau wusste. Aber es gehörte zur Therapie, ihm die Tatsachen immer wieder vor Augen zu halten.


  »Deshalb hat sie am Freitagabend auch die Polizei gerufen. Ich hatte ziemlichen Ärger.«


  Dieses Mal gab Nora sich keine Mühe, nicht aufzustöhnen. Dieser Klient war einer der schwierigsten seit der Eröffnung ihrer Praxis, was angesichts der Tatsache, dass sie sich auf Stalkingopfer, aber auch auf Täter spezialisiert hatte, wirklich etwas bedeuten wollte.


  »Wundert es Sie, dass Sie Ärger bekommen haben? Schließlich sind Sie erst Anfang der vergangenen Woche von der Polizei verwarnt worden.«


  »Ich will mich ja bessern, aber ich kann nicht. Ich liebe meine Frau.« Thiemanns Gesichtsausdruck wirkte eher fröhlich als bedrückt.


  »Ihr Problem ist, dass Sie die Sache nicht ernst nehmen.«


  »Wäre ich hier, wenn ich es nicht schrecklich ernst nehmen würde, dass Lea mich einfach so verlassen hat?« Schlagartig wurde Thiemanns Miene anklagend. »Ich kann und ich werde sie nicht vergessen. Sie hat mir ewige Liebe geschworen. Verstehen Sie – ewige Liebe? Da kann sie nicht plötzlich sagen, dass sie nicht mehr mit mir zusammen sein will. Ich weiß, dass sie mich noch liebt.«


  Nora bückte sich und nahm ihren Plastikbeutel wieder vom Boden hoch. »Ich gebe Ihnen einen zusätzlichen Termin für morgen früh um acht Uhr. Dann können wir über alles sprechen.«


  Acht Uhr bedeutete, dass sie spätestens um halb sieben aufstehen musste. Angesichts der Tatsache, dass Stefan erst gegen einundzwanzig Uhr kommen würde, nicht viel Zeit für einen romantischen Abend, wenn sie ihre üblichen sieben Stunden Schlaf haben wollte.


  »Morgen ist zu spät!«, klagte Thiemann. »Was ist, wenn ich nachher wieder bei meiner Frau klingele? Sie sind meine Therapeutin, Sie müssen etwas tun!«


  »Was soll ich tun? Ich kann Sie nicht einsperren.« Nora machte ein paar beherzte Schritte auf die Gartenpforte zu. Thiemann blieb ihr dicht auf den Fersen.


  »Dann verschreiben Sie mir irgendwas!«


  »Es gibt keine Tabletten, die dafür sorgen können, dass Sie Ihre Exfrau nicht belästigen.« Mit der Fußspitze stieß Nora die Pforte auf.


  »Wie kann ich meine eigene Frau belästigen?«, jammerte Thiemann. »Wir lieben uns doch, auch wenn sie das gerade vergessen hat. Sie ist verwirrt, dieser Kerl hat sie völlig durcheinandergebracht. Wenn sie erst einmal die rosarote Brille abgesetzt hat, wird sie sich erinnern, wie sehr sie mich liebt.«


  »Wir reden morgen früh darüber, Herr Thiemann. Um acht Uhr in meiner Praxis. Und bitte kommen Sie nie wieder hierher. Sie dringen in meine Privatsphäre ein. Das verbitte ich mir!« Nora zerrte den Trolley durch die Pforte und warf die niedrige Holztür hinter sich zu.


  »Sie sind meine Therapeutin! Sie können nicht einfach die Tür vor meiner Nase zumachen, wie sie das tut.« Jetzt klang Thiemann drohend.


  »Momentan bin ich nicht Ihre Therapeutin«, teilte Nora ihm mit klarer, lauter Stimme mit und sah ihm dabei ruhig ins Gesicht. »Morgen früh wieder, jetzt nicht.«


  »Wenn ich es wieder tue und Ärger bekomme, werden Sie es bereuen. Weil es Ihre Schuld ist.« Thiemanns Stimme überschlug sich. Er hatte die Hände um die obere Kante der Pforte gelegt und rüttelte daran, obwohl er sie jederzeit mit einem Griff hätte öffnen können.


  »Es ist nicht meine Schuld. Sie selbst tragen die Verantwortung für Ihr Leben und Ihre Handlungen. Auch darüber können wir morgen früh gern noch einmal reden, Herr Thiemann.« Energisch drehte Nora sich um und holperte mit ihrem Trolley den schmalen Plattenweg zur Haustür entlang. Sie brauchte ein oder zwei Minuten, bis sie in ihrer großen, wie immer bis zum Rand vollgestopften Schultertasche den Schlüssel fand und die Tür geöffnet hatte. Die ganze Zeit tat sie, als würde sie Thiemann, der abwechselnd drohte und jammerte, nicht hören. Wenigstens respektierte er die Tatsache, dass sie die Pforte geschlossen hatte, und blieb auf der anderen Seite, was vielleicht ein Fortschritt war, wenn sie bedachte, dass seine Exfrau seit Monaten vergeblich versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht nach Belieben in ihrer Wohnung ein- und ausgehen konnte.


  Als Nora die Haustür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, atmete sie auf. Wieder zu Hause! Seit sie vor zwei Jahren in die obere Etage der kleinen Stadtvilla gezogen war, kannte sie zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie ein Heimatgefühl. Sie hatte sich in das weiße Haus in dem für den innenstadtnahen Bezirk erstaunlich weitläufigen Garten auf den ersten Blick verliebt und sich in Gegenwart ihrer Vermieterin vom ersten Moment an geborgen gefühlt. Mittlerweile war Adela so etwas wie die Mutter für sie geworden, die sie nie gehabt hatte.


  Nora ließ ihren Koffer in der Diele stehen und trug als Erstes ihre Einkäufe nach oben. Als sie wieder herunterkam, um den Trolley zu holen, hörte sie laute Musik. Tschaikowsky, wie fast immer.


  Lächelnd wandte sich Nora der Tür zu, die zu Adelas Räumen führte, um ihr zu sagen, dass sie aus München zurück war, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Wenn sie erst einmal mit ihrer Vermieterin ins Plaudern kam, was unweigerlich passierte, sobald sie mit der üblichen Tasse Tee in der Hand in Adelas Wintergarten saß, würde die Zeit noch knapper werden. Sie hatte bis zu Stefans Eintreffen ohnehin nur noch eine knappe Stunde Zeit.


  Nora ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie viel lieber unter Adelas Palmen sitzen und die beruhigende Gegenwart der älteren Freundin genießen wollte, als sich in aller Eile zu duschen, umzuziehen, ein Essen zuzubereiten und dann den Abend mit Stefan zu verbringen.


  Energisch schüttelte sie den Kopf, trug ihren Koffer nach oben und bereitete sich auf den Besuch ihres Freundes vor.

  



  »Er hat noch fast eine halbe Stunde unten auf der Straße gestanden und zu meinen Fenstern hochgestarrt. Also weiß er sogar, dass ich im ersten Stock wohne. Zwischendurch hat zweimal das Telefon geklingelt, und als ich mich meldete, wurde aufgelegt. Ich bin sicher, das war auch er. Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht besser die Behandlung abgeben soll. Vielleicht hätte ein männlicher Kollege mehr Erfolg.« Nora griff nach der Weinflasche und schenkte sich ein weiteres Glas ein, obwohl sie sich schon leicht benommen fühlte. Immerhin nahm ihr der Wein den Druck über der Nasenwurzel, der im Laufe des Abends immer stärker geworden war.


  »Du bist die Expertin.« Stefan, der Alkohol grundsätzlich nur in sehr geringen Mengen konsumierte, trank einen kleinen Schluck von seinem Mineralwasser. An seinen zusammengekniffenen Lippen konnte sie erkennen, dass er zwar seine üblichen Bedenken bezüglich ihrer Klienten ausnahmsweise nicht äußerte, aber natürlich daran dachte, wie oft er ihr schon gesagt hatte, dass es seiner Meinung nach gefährlich war, ausgerechnet Stalker zu therapieren.


  Stefan war erfolgreich in der Computerbranche. Die Herausforderung, die es für Nora bedeutete, mit Menschen zu arbeiten, die Probleme mit sich und ihrem Leben hatten, konnte er jedoch nicht nachvollziehen.


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn nippte Nora an dem kühlen Weißwein. »Ich gebe nicht gerne auf. Jonas Thiemann ist ein schwieriger Fall, doch ich halte ihn für zugänglich. Sonst hätte ich ihn gar nicht erst als Klienten akzeptiert. Allerdings werde ich ihm morgen früh sagen, dass ich die Behandlung nur fortsetze, wenn er meine Privatsphäre ab sofort ausnahmslos respektiert.«


  In ihre letzten Worte hinein läutete das Telefon, das hinter ihr auf dem Sideboard lag. Sie konnte ein leichtes Zusammenzucken nicht verhindern. Stefans Lippen wurden noch schmaler. Beide saßen sie da und starrten das blinkende schwarze Mobilteil an.


  »Soll ich rangehen?«, fragte Stefan schließlich.


  »Nein.« Hastig griff Nora nach dem Telefon. Sie würde sich nicht hinter Stefan verstecken.


  »Jacobi«, sagte sie in energischem Ton in die Muschel. Fast war sie erstaunt, eine Antwort zu bekommen.


  »Clarissa Beck hier.« Als sie die demonstrativ freundliche Stimme ihrer Sekretärin hörte, entspannte Nora sich sofort. »Hoffentlich störe ich nicht, aber ich wusste nicht, wann Sie heute aus München zurückkommen. Ich wollte Bescheid sagen, dass ich morgen früh ein bisschen später in der Praxis sein werde. Ich habe um neun Uhr einen Zahnarzttermin. Es ließ sich nicht anders einrichten.«


  Clarissa hatte oft Schwierigkeiten, ihre Pflichten und Termine so zu legen, dass sie nicht mit ihrer Arbeitszeit zusammenfielen, aber dies waren nicht die Zeit und der Ort, das zu besprechen.


  Eigentlich hatte Nora ihre Sekretärin bitten wollen, ausnahmsweise schon um acht Uhr zu kommen, weil sie ungern mit Jonas Thiemann allein sein wollte, aber da sie wegen der Hektik des Abends ohnehin vergessen hatte, Clarissa anzurufen, war es nun auch egal.


  »Ist in Ordnung«, sagte sie knapp, wobei sie nicht vergaß, einen leichten Tadel in ihre Stimme zu legen, und beendete nach wenigen Sätzen das Gespräch.


  Während des kurzen Telefonats hatte Stefan, der ihr beim Essen gegenübergesessen hatte, sich fast verschämt auf den Stuhl links neben ihr geschoben.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte er, als sie das Telefon weglegte.


  »Ich dich auch.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, war Nora bereits bewusst, wie mechanisch sie klangen.


  »Ich meine, es wäre viel schöner gewesen, das Wochenende mit dir zu verbringen«, setzte sie hastig hinzu. »Obwohl die Konferenz interessant war.«


  »Sonst hättest du sie nicht besucht«, sagte er sanft und lächelte sie an.


  Seine Hand war in ihrem Haar. Sie wusste nicht genau, was er da machte. Es ziepte ein bisschen, wahrscheinlich wickelte er eine ihrer halblangen Strähnen etwas zu fest um seine Finger.


  Ich weiß dein Verständnis zu schätzen, wollte sie sagen, verschluckte den Satz aber im letzten Moment, weil sie dieses Mal sogar schon hören konnte, wie kühl die Worte klangen, bevor sie sie überhaupt ausgesprochen hatte.


  »Nächstes Wochenende nehmen wir uns viel Zeit füreinander.« Sie senkte die Stimme und flüsterte ihm die Worte verheißungsvoll ins Ohr, obwohl sie sich dabei ein wenig merkwürdig vorkam.


  »Könntest du dir vielleicht auch schon jetzt ein bisschen Zeit für mich nehmen?«, flüsterte er zurück, löste die Hand aus ihrem Haar, was nicht ohne ein weiteres Ziepen abging, und legte sie stattdessen mit leichtem Druck auf ihre Brust.


  »Alle Zeit der Welt.« Noras Blick glitt hinüber zur Wanduhr. Es war bereits nach elf Uhr.


  Sie beugte sich ein wenig vor und presste die Brust in seine Handfläche. Durch ihre Bluse hindurch spürte sie die Wärme seiner Hand, und ein leises Kribbeln glitt an ihrem Rückgrat auf und ab.


  »Ich hatte in München ein breites Bett in meinem Hotelzimmer, das hat es mir nicht gerade leichter gemacht, so allein dort zu schlafen«, hauchte Nora in Stefans Ohr und presste gleichzeitig die Schenkel zusammen, um das leise Prickeln, das sie dort fühlte, intensiver zu spüren.


  »Wir könnten heute nachholen, was wir während deiner Abwesenheit versäumt haben.« Entschlossen begann Stefan, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Ja.« Sie half ihm mit den kleinen, runden Knöpfen, von denen seine Finger immer wieder abrutschten.


  Da sie niemals irgendwo anders miteinander schliefen als in Noras breitem, bequemem Bett, fanden sie sich knappe fünf Minuten später genau dort wieder. Innerhalb der letzten zwei Jahre hatten sie einige Routine darin entwickelt, sich gegenseitig auszuziehen. Ganz ohne Eile öffneten sie hier einen Haken und dort einen Knopf, um zwischendurch die freigelegte Haut zu streicheln und besonders empfindliche Körperstellen zu liebkosen.


  Direkt hinter Stefans Schulter sah Nora die rot leuchtenden Ziffern ihres Digitalweckers umspringen.


  Stefans Hand direkt auf ihrer nackten Brust war erheblich erregender als durch Bluse und BH hindurch. Zwischen Daumen und Zeigefinger rieb er ihre Brustwarze, die sich ihm willig entgegenreckte.


  Weil es wichtig war, ihm eindeutige Rückmeldungen zu geben, stöhnte Nora unterdrückt, während sie mit einer Hand geschickt Gürtel und Reißverschluss seiner Hose öffnete.


  Sie brauchten noch exakt drei Minuten, bis sie splitternackt nebeneinander auf die Matratze sanken.


  Nora warf den Kopf in den Nacken und atmete heftig und laut. Fast war sie geblendet vom Leuchten ihres Weckers, dennoch schloss sie die Augen nicht.


  Knappe zwei Minuten, bis er in sie eindrang. Sie mochte die Wärme und Reibung, die sie nun spürte. Ihr Geist driftete ab, flog in unbekannte Höhen. Sie ging zwischen watteweichen Wolken spazieren, fühlte sich und ihn und jene Sehnsucht, der sie schon seit so vielen Jahren keinen Namen geben konnte und geben wollte.


  Ihr Atem ging schneller und heftiger. Sie presste die Lippen aufeinander und hielt sich an Stefans Schultern fest, bis ihr Körper sich entspannte. Wie seltsam, dass sie sicher war, einen Orgasmus erlebt zu haben, und doch gleichzeitig diese Enttäuschung spürte! Warum erschienen ihr die kitzelnde Wärme in ihrem Unterleib und der Moment, in dem sich ihre Finger automatisch ein wenig fester um Stefans Oberarme legten, so unbedeutend? So, als müsste da noch etwas kommen?


  »Das war ... gut«, ächzte Stefan und presste für einen Moment den Mund auf ihren.


  »Ja.« Nora ertappte sich dabei, dass sie sich bemühte, atemlos zu klingen, obwohl sie genügend Luft für einen zehnminütigen Vortrag gehabt hätte.


  Fast ohne jedes Ziepen ließ Stefan die Hand durch ihr Haar gleiten, streichelte ihre Schultern und zog sich dann wie immer rasch zurück. Offenbar wollte er nicht, dass sie ihn fühlte, wenn er nicht mehr hart war.


  Wie üblich brauchte Stefan nicht lange, um einzuschlafen. Noras linkes Bein lag unter seinem rechten, welches von Minute zu Minute schwerer wurde. Bewusst vermied sie nun den Blick auf die Uhr, wartete geduldig, bis er ruhig und tief atmete, und zog dann ihr Bein unter seinem hervor. Leise murmelnd drehte er sich auf die andere Seite und atmete schon im nächsten Augenblick ruhig und gleichmäßig weiter.


  Zentimeter für Zentimeter schob sie sich zur Bettkante, richtete sich vorsichtig auf und stellte die Füße auf den Boden. Auf Zehenspitzen verließ sie das Schlafzimmer.


  Vor dem offenen Kühlschrank stehend trank sie ein großes Glas Mineralwasser, schlüpfte anschließend in ihren Bademantel und setzte sich dann in ihrem kleinen Arbeitszimmer an den Schreibtisch.


  Ihre Finger glitten über die Tastatur ihres Notebooks, während Stefan, nur durch eine halb geöffnete Tür von ihr getrennt, in ihrem Bett schlief.


  Es dauerte nicht lange, da hatte sie den Mann hinter ihrem Rücken vergessen, der ab und zu leise seufzte und sich auf ihrem sachte knarrenden Bett umdrehte. Sie machte sich Notizen zu den Vorträgen, die sie am Wochenende gehört hatte.


  Ab und zu nahm Nora die Hände von der Tastatur, strich selbstvergessen über den Frotteestoff eines Ärmels oder rieb die nackten Waden aneinander. Dann spürte sie die Unruhe tief in sich.


  Doch im nächsten Moment flogen ihre Finger wieder über die Tasten. Sie hielt Thesen, Antithesen und Synthesen fest, durchforstete ihre handschriftlichen Notizen nach Quellenangaben und relevanten Untersuchungen und lächelte ab und zu leise vor sich hin, wenn sie sich an einen besonders interessanten Sachverhalt erinnerte. Dass Stefan hinter ihr angefangen hatte, leise zu schnarchen, beachtete sie nicht.
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